Postverlagsort Leipzig 


| DIE 
NATURWISSENSCHAFTEN 


UNTER MITWIRKUNG VON 


A. BUTENANDT P.DEBYE F.K.DRESCHER-KADEN H.v.FICKER R.GRAMMEL 
BERLIN-DAHLEM BERLIN-DAHLEM GÖTTINGEN WIEN STUTTGART 


O0. HAHN M.HARTMANN F.KÖGL M.v.LAUE E.v.d. PAHLEN 
BERLIN-DAHLEM BERLIN-DAHLEM. ‘UTRECHT BERLIN POTSDAM 


F.SAUERBRUCH H.SPEMANN H.STILLE F.v. WETTSTEIN 
BERLIN FREIBURG I. BR. BERLIN BERLIN-DAHLEM 


HERAUSGEGEBEN VON 


FRITZ SUFFERT 
ORGAN DER GESELLSCHAFT DEUTSCHER NATURFORSCHER UND ÄRZTE 


UND 


ORGAN DER KAISER WILHELM-GESELLSCHAFT ZUR FÖRDERUNG DER WISSENSCHAFTEN 
VERLAG VON JULIUS SPRINGERIN BERLIN W9 


HEFT 49 (SEITE 809—824) 8. DEZEMBER 1939 27. JAHRGANG 
INHALT: 
Ein neues. einfaches Ubermikroskop und seine An- BESPRECHUNGEN: 
wendung in der Bakteriologie. Von E. BRÜCHE Hand- und Jahrbuch der Chemischen Physik. 
und E. HaaGen. (Mit 8 Figuren) ...... 809 Hrsg. von A. Eucken und K.L. Wolf. Band 3, 
Aus den Sitzungsberichten der Preußischen Aka- Teil 2, Abschnitt III: A. Sommerfeld und 
demie der Wissenschaften 1938 ......- - 812 L. Waldmann, Die Boltzmannsche Statistik 
KURZE ORIGINALMITTEILUNGEN! und ihre Modifikation durch die Quanten- 
Neuere Versuche mit dem Planktonturm. Von theorie. Abschnitt IV: Karl F. Herzfeld, Freie 
HELGA ScHULZ und FRITZ Koczy ..... 819 Weglänge und Transporterscheinungen in 
Zur Kenntnis der Aminopolypeptidase. Von Gasen. 822 
ERNST MASCHMANN . 2... 2. een. 819 SCHMIDT, REINOLD, Flug und Flieger im Pflanzen- 
Zur Deutung der Richtungsabhängigkeit der 823 
Feldemission als Erscheinung von Bracc- Mix. wad Kame De’ 
Erwin W. MÜLLer. (Mit 1 Figur) ..... 820 
mosomenmutationen im Ring-X-Chromosom (Re 823 
von Drosophila melanogaster. Von Hans FRANGON JULIEN, Die Klugheit der Bienen. Mit 
(Mitt Figur) 821 einer Einleitung von Edouard Herriot. Deutsch 
Direkte Sauerstoffbestimmung in Metalloxyden von Günther Birkenfeld. (Ref.: K. v. Frisch) 823 
und organischen Substanzen. Von MaxScntTzE 822 | Berichtigung .............. 824 


Geometrische Elektronenoptik 


Grundlagen und Anwendungen 
Von 


E. Brüche und O. Scherzer 
Mit einem Titelbild und 403 Abbildungen. XII, 332 Seiten. 1934. RM 26.— 


Inhaltsübersicht: 

Grundlagen. — Allgemeine Grundlagen der Elektronenoptik. — Welle und Korpuskel. — Zur 
Analogie zwischen Licht und Elektron. — Geometrische Licht- und Elektronenoptik. — Die brechenden 
Medien der Elektronenoptik. — Allgemeines über elektronenoptische Medien. — Elektrische Potential- 
felder. — Magnetische Felder. — Die Brechung te der Elektronenoptik. — — Elektrische Linsen. _ 
Magnetische und kombinierte Linsen. — Ablenkelemente und Zylinderlinsen. — d _ 
Gaskonzentration. — Elektronenoptische Wirkungen des Kathodenfalls. — ee — Die 
Braunsche Röhre. — Braunsche Röhre und Elektronenoptik. — Braunsche Röhre mit ruhender Optik. — 
Braunsche Röhre mit bewegter Optik. — Neuere Entwicklung der Braunschen Röhre. — Das Elektronen- 
mikroskop. — Die elektronenmikroskopischen Systeme. — Methodisches zur elektronenmikroskopischen 
Abbildung. — Elektronenmikroskopie von Glühkathoden. — Ausbau der Elektronenmikroskopie. — Der 
Spektrograph. — Spektrographie von Materiestrahlen. — Spektrographie einparametriger Strahlung. — 
Spektrographie zweiparametriger Strahlung. — Schlußwort. — Literatur. — Sachverzeichnis. 


VERLAG VON JULIUS SPRINGER IN BERLIN 


| 
2 
| 
7 
% 
% 
Naturwiss. 


II DIE NATURWISSENSCHAFTEN, 1939. Heft 49. 


8. Dezember 1939- 


DIE NATURWISSENSCHAFTEN 


erscheinen wöchentlich und können im In- und 
Auslande durch jede Sortimentsbuchhandlung oder 
jede Postanstalt bezogen werden. Preis vierteljährlich 
RM 9.60. Hierzu treten bei direkter Zustellung unter 
Kreuzband die Versandspesen bzw. beim Bezuge durch 
die Post die postalische Bestellgebühr. Einzelpreis 
dieses Heftes RM 1.— zuzüglich Porto. Die Mitglieder 
der Gesellschaft Deutscher Naturforscher und Ärzte, 
Studierende, ferner Ärzte in nicht vollbezahlter Stellung 
erhalten die Zeitschrift im Abonnement mit einem 
Nachlaß von 20%. 

Manuskripte, Bücher usw. an 

Die Naturwissenschaften, Berlin W 9, Linkstr. 22/24, 
erbeten. 


Nachdruck: Der Verlag behält sich das aus” 
schließliche Recht der Vervielfältigung und Verbreitung 
(entsprechend $ 42 des Verlagsgesetzes) der in dieser 
Zeitschrift zum Abdruck gelangenden Beiträge sowie 
ihre Verwendung für fremdsprachliche Ausgaben vor. 


Anzeigen werden von der Verlagsbuchhandlung 
angenommen. Die Preise wolle man unter Angabe 
der Größe erfragen. Letzter Annahme-Termin: 12 Tage 
vor Erscheinen der betreffenden Nummer. 


Verlagsbuchhandlung Julius Springer, Berlin W 9, Linkstr. 22/24 
Fernsprecher: 218111. 


Deutfche! 


für den Sieg ift 


ausjchlaggebend, weldyes-Dolf 

fid) in der Heimat am fefteften 

mit der front verbunden fühlt. 

Aud hier werden wir Deutfche im 
Kriegs: WHW. 1939/40 ftärker fein, 
als unfere Seinde es fich vorzuftellen 


vermögen. 


32. Verwandlungen. 


Physik in Streifzügen 


Von 


Dr. H. Greinacher 


o. Professor an der Universität Bern 


(Verständliche Wissenschaft, Band 40) 
Mit 64 Abbildungen. VIII, 176 Seiten. 1939. Gebunden RM 4.80 


Inhaltsübersicht: 


1. Maß und Messen. — 2. Potenzgesetze. — 3. Kraft. — 4. Stoß und Impuls. — 
5. Energie. — 6. Resonanz. — 7. Wellen. — 8. Schall. — 9. Physik und Musik. — 
10. Wirbel. — 11. Tropfen und Tränen. — 12. Luft. — 13. Ideale Zustände. — 14. Strom 
und Fluß. — 15. Run zum absoluten Nullpunkt. — 16. Dampf und Dunst. — 17. Linsen. — 
18. Mikro- und Makroskop. — 19. Farben. — 20. Pol, Polarität, Polarisation. — 21. Gleich- 
und Wechselstrom. — 22. Kleine Ursache, große Wirkung. — 23. Magnete. — 24. Magne- 
tismus. — 25. Potentiale. — 26. Ionen. — 27. Ein Riesen-Elektron. — 28. Elektrizität im 
Flug. — 29. Woher die Quanten kommen. — 30. Strahlenklaviere. — 31. Dualismus. — 


VERLAG VON JULIUS SPRINGER IN BERLIN 


| 


DIE NATURWISSENSCHAFTEN 


27. Jahrgang 


8. Dezember 1939 


Heft 49 


Ein neues, einfaches Ubermikroskop und seine Anwendung in der Bakteriologie'). 
Von E. BrÜCHE und E. HAAGEN, Berlin. 


In dieser Zeitschrift ist bereits vielfach*) vom 
Übermikroskop und seinen Ergebnissen berichtet 
worden. Dieses Übermikroskop war in allen Fällen 
ein Elektronenmikroskop, das mit magnetischen 
Elektronenlinsen arbeitete. 

Neben der Beeinflussung von Elektronen durch 
magnetische Felder vermag man auf Elektronen 
auch mit elektrischen Feldern einzuwirken. Man 
kennt daher auch elektrische Elektronenlinsen und 
hat elektrische Elektronenmikroskope zur Unter- 
suchung von Glühkathoden usw. gebaut°). Ein 
solches Elektronenmikroskop besitzt gegenüber 
einem Elektronenmikroskop mit magnetischen 
Linsen in einzelnen Punkten Vorzüge: Das elek- 
trische Gerät arbeitet praktisch leistungslos, da 
es den Strombedarf der magnetischen Linse ver- 
meidet. Es ist unempfindlich gegenüber Schwan- 
kungen der Elektronen-Beschleunigungsspannung, 
so daß die Spannungsanlage auf umfangreiche 
Glättungs- und Regelvorrichtungen verzichten 
kann. Schließlich besteht durch geeignete Dimen- 
sionierung der Linsen die Möglichkeit, allein mit 
den beiden Polen der Spannungsquelle, d. h. ohne 
Potentiometer, zu arbeiten, wodurch der elek- 
trische Aufwand noch weiter herabgesetzt wird. 

Die Ausnutzung dieser Vorteile für das Über- 
mikroskop, d. h. für ein Gerät zur geometrisch 
getreuen Abbildung von Einzelheiten, die unter der 
Auflösungsgrenze des Lichtmikroskops liegen, war 
bis vorkurzem nichtdurchgeführt worden. Eswurde 
sogar von einer maßgebenden Entwicklungsstelle®) 
angegeben, daß es ein elektrisches Übermikroskop 
„aus prinzipiellen Gründen‘ nicht geben könne. 

Im AEG-Forschungs-Institut, der ältesten Ent- 
wicklungsstelle auf dem Gebiet der Elektronen- 
optik, ist aufbauend auf früheren Entwicklungen 
und Untersuchungen über die Elektronen-Einzel- 
linse5) durch H. MaHL®) ein zweistufiges, rein 
elektrisches Elektronenmikroskop entwickelt wor- 


1) Aus dem Forschungs-Institut der AEG und dem 
Institut Robert Koch, Berlin. Eingegangen am 25. Sep- 
tember 1939. 

2) F. KRAUSE, Naturwiss. 25, 817 (1937). — B. v. Bor- 
RIES u. E. Ruska, Naturwiss. 27, 281 u. 577 (1939) u.a. 

3) Vgl. E. BRÜCHE und O. SCHERZER, Geometrische 
Elektronenoptik. Berlin 1934. 

4) H. O. MÜLLER, ETZ 59, 1190 (1938). (Aus dem 
Laboratorium für Elektronenoptik des Wernerwerkes F 
der Siemens & Halske AG.) 

5) H. JoHANNSON und O. SCHERZER, Z. Physik 80, 
183 (1933). Die Entwicklung der Hochspannungs- 
Einzellinse und ihre schaltungsmäßige Anordnung 
wurde teilweise gemeinsam von H. BoERSCH und 
H. Maunv durchgeführt. 

6) H. Mant, Naturwiss. 27, 417 1939); Z. techn. 
Physik 20, 316 (1939). 
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den, mit dem seit einiger Zeit in Gemeinschaft 
mit dem Institut Robert Koch bakteriologische 
Untersuchungen durchgeführt werden. 

Es war geplant, über die Ergebnisse dieser Unter- 
suchungen, soweit sie dem Studium der Morpho- 
logie von pathogenen und apathogenen Organis- 
men gewidmet sind, erst dann zu berichten, wenn 
ein sehr ausgedehntes Material vorläge. Da aber 
durch die besonderen Zeitverhältnisse in Frage 
gestellt ist, ob und wie lange diese Arbeiten weiter- 
geführt werden können, sei schon jetzt kurz auf 
diese Gemeinschaftsarbeit der beiden Institute 
unter Beifügung einiger Aufnahmen hingewiesen. 

In Fig. ı ist das Elektronenmikroskop schema- 
tisch wiedergegeben. Es arbeitet wie ein zwei- 
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Fig. 1. Schema des elektrischen Elektronenmikroskops 
hoher Vergrößerung. 
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stufiges Projektionsmikroskop und wie das magne- 
tische Elektronenmikroskop mit 2 kurzbrenn- 
weitigen Linsen in 2 Stufen. Die verwendeten 
Einzellinsen werden aus 2 Elektroden auf Anoden- 
potential mit einer Mittelelektrode auf einem 
Potential gebildet, das gegenüber dem Anoden- 
potential negativ ist. Durch Kurzschluß der 
Mittelelektroden beider Linsen mit der Kathode 
ist zur Erzielung größter Einfachheit bewußt auf 
eine elektrische Variation der Linsenbrennweite 
verzichtet. Die Scharfeinstellung des Bildes er- 
folgt durch mechanische Änderung des Objekt- 
abstandes. Die Beschleunigungsspannung wird 
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gewöhnlich zwischen 40 und 50 kV gewählt, 
die Endvergrößerung ist 5ooofach. Die Auf- 
nahmen werden dann nach Bedarf optisch wei- 
ter vergrößert. Bei dem Gerät sind die eingangs 
erwähnten Vorteile, die bei rein elektrischer 
Abbildung möglich sind, voll ausgenutzt, so 
daß die Spannungsanlage, die zu dem Gerät ge- 
hört, ebenso einfach ist wie die einer üblichen 
Röntgenapparatur für die gleiche Spannung. Hin- 
sichtlich der Leistungsfähigkeit sei auf die Ver- 
öffentlichung von MAHL!) hingewiesen, in der auch 
gezeigt wird, daß die Auflösung sicher unter 
10— 15 mu liegt’). Hier genüge es, einen Vergleich 
der elektronenmikroskopischen Aufnahme mit der 
lichtmikroskopischen eines Eisenoxydpulvers zu 
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Fig. 2. Eisenoxydpulver. Oben: lichtmikroskopisch 
2roofach; unten: elektronenmikroskopisch 13 300 fach. 


zeigen (Fig. 2), das mit seinen Teilchen in der 
Größenordnung von 0,2 u gerade an der Auf- 
lösungsgrenze des Lichtmikroskops bei Tageslicht 
liegt. Die optische Mikroaufnahme, die mit dem 
Apochromaten 90 und Apertur 1,3 mit der grünen 
Quecksilberlinie 0,55 4 vom Zeiss-Mikrolaborato- 
rium®) hergestellt wurde, zeigt Beugungsscheib- 
1) H. Mant, Z. techn. Physik 20, 306 (1939). 
I 
ımı =- 
1000 
3) Wir möchten den Herren des Zeiss-Mikrolabora- 
toriums, besonders aber Herrn Prof. KÖHLER, vielmals 


für die Durchführung der optischen Vergleichsaufnahme 
und vielfache Beratung danken. 


I 
)14= mm; 
1000 


u=ı0Ä. 
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chen, wo das Elektronenmikroskop noch einwand- 
frei abbildet. 

Betrachten wir nun einige Beispiele für die An- 
wendung des elektrischen Übermikroskops in der 
Bakteriologie. Die Kulturen wurden im Institut 
Robert Koch von Dr. med. JAKoB gezüchtet, der 
auch die Präparate herstellte. Dr.-Ing. MAHL 
führte die Aufnahmen durch. Über bakteriolo- 
gisch interessante Einzelheiten, die bereits gewisse 
Aufschlüsse erlaubt haben, wird an anderer 
Stelle!) ausführlich berichtet werden. 

Fig. 3 zeigt eine nichtpathogene Wasserspiro- 
chäte von fast !/,„ mm Länge. Ihre Dicke, die an 
der Auflösungsgrenze des Lichtmikroskops liegt, 
läßt sich hier zu etwa 0,1 « bestimmen. 

Fig. 4 gibt die Aufnahme eines Leuchtbak- 
teriums wieder, und zwar einer 6 Tage alten Kultur 
von Vibrio albensis Sonnenschein. Bei diesen 
Bakterien ist die polare Begeißelung und bei 
einigen Zellen auch eine Innenstruktur gut erkenn- 
bar. Das nächste Bild (Fig. 5) stellt eine 30 Stunden 
alte Kultur von Meningokokken dar, den Erregern 
der epidemischen Genickstarre. Auch hier ist bei 
einigen Zellen eine Innenstruktur deutlich sichtbar. 
Worum essich aber bei dieser Struktur handelt, kann 
mit Sicherheit heute noch nicht ausgesagt werden. 
Kapseln, die bei Meningokokken färberisch nach- 
gewiesen sein sollen, sind bei unseren Aufnahmen 
bisher nicht sicher dargestellt worden. 

Die Aufnahmen Fig. 6—8 stammen von patho- 
genen und apathogenen Gasbildnern, die auf der 
Traubenzucker-Blutagar-Platte und im ZEISSLER- 
schen Anaerobenapparat gezüchtet wurden. Bei 
Fig. 6 handelt es sich um eine 4 Tage alte Kultur 
des Bacillus amylobacter (Bacillus tertius), bei dem 
vor allem die langen, zarten Geißeln von Interesse 
sind. Fig. 7 zeigt den apathogenen Bacillus putri- 
ficus verrucosus (Alter 5 Tage) mit peritricher Be- 
geißelung und strukturellen Veränderungen. In- 
wieweit es sich bei der einen Zelle mit dem Sub- 
stanzaustritt an einem Pol um eine Degenerations- 
erscheinung oder um einen Teilungsvorgang han- 
delt, ist einstweilen noch nicht zu sagen. Fig. 8 
zeigt eine 10 Tage alte Kultur des FRÄnKELSchen 
Gasbazillus (Bacillus Welchii), eines der bekannte- 
sten menschlichen Gasbranderreger. Bemerkens- 
wert sind bei dieser Aufnahme außer der Struktur 
besonders die Kapseln, die viereckig und scharf 
begrenzt, teilweise mit, teilweise ohne den Bak- 
terienleib zur Darstellung gelangten. Die Kapseln, 
die von außerordentlicher Zartheit sein müssen 
(Dicke sicher unter 50 mu), können mikroskopisch 
mit den üblichen Färbemethoden nur sehr schwer 
nachgewiesen werden?). Diese letzten 3 Aufnahmen, 


1) A. Jakos und H. Mant, Erscheint demnächst im 
Zentralblatt für Bakteriologie und im Jahrbuch der 
AEG-Forschung. 

2) Anmerkung bei der Revision: Inzwischen haben 
JAKoB und MAHL auch bei anderen Vertretern der 
apathogenen Gasbildner (tetanomorphus, putrificus 
verrucosus u.a.) Kapseln erstmalig nachgewiesen und 
photographiert. 
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Fig. 3. Wasserspirochäte. 
7500 fach. 


Fig. 5. Meningokokken, Erreger der epidemischen 


Genickstarre. 9500fach. 
[SEN 
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Fig. 7. Bacillus putrificus verrucosus. 
9500 fach. 


die wir aus der großen Gruppe der Gasbild- 
ner ausgewählt haben, zeigen offensichtlich 
wesentliche Unterschiede, obwohl die Züchtungs- 
methode bei allen die gleiche war. Es besteht 
daher vielleicht die Möglichkeit, daß das Über- 
mikroskop die häufig sehr schwierige Differen- 


tialdiagnose bei den anaeroben Gasbildnern er- 
leichtert. 


Fig. 4. Leuchtbakterien (Vibrio albensis Sonnenschein). 
9500fach. 


Fig. 6. Bacillus amylobacter (Bacillus tertius). 
9200fach. 


Fig. 8. Fränkelscher Gasbacillus (Bacillus Welchii). 
9700 fach. 


Wir glauben, daß diese wenigen, aus einem 
großen Versuchsmaterial herausgegriffenen Auf- 
nahmen die Leistungsfähigkeit des elektrischen 
Übermikroskops genügend belegen. Einfacher 
Aufbau und geringe Anforderungen an die Hoch- 
spannungsanlage lassen erwarten, daß das elek- 
trische Übermikroskop auch für kleinere For- 
schungsstellen einsatzfähig ist. 
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Aus den Sitzungsberichten der PreuBischen Akademie der Wissenschaften 1938. 
[Gesamtsitzung = (G.). Sitzung der physikalisch-mathematischen Klasse = (Kl.).] 


13. Januar (G.). Vors. Sekr.: Hr. LUDERs. 

Herr Hesse sprach über Die Erklärung der Berg- 
mannschen Regel. Durch teleologische Überlegungen 
wurde CARL BERGMANN (1848) auf die Tatsache geführt, 
daß innerhalb einer Verwandtschaftsreihe von eigen- 
warmen Tieren die größeren Formen in kälteren 
Klimaten vorkommen. Darin sieht er mit Recht eine 
nützliche Einrichtung, eine Anpassung. Aber auch bei 
wechselwarmen Tieren ist eine ebensolche Anordnung 
vorhanden; sie erklärt sich hier so, daß durch niedere 
Temperatur das Eintreten der Geschlechtsreife hinaus- 
geschoben und damit die Dauer kräftigen Wachstums 
verlängert wird. In gleicher Richtung wirkt niedere 
Temperatur bei eigenwarmen Tieren und hat hier also 
einen finalen Erfolg ohne finale Verursachung. 

Herr TRENDELENBURG legte seine Untersuchungen 
zur Kenntnis der Registerbruchstellen beim Gesang, 
I. Mitteilung: Stimmklangstörungen bei künstlicher 
Verlängerung des Ansatzrohres vor. Es wird über die 
Rückwirkung von künstlichen Ansatzrohren (Singen 
durch Glasrohre) auf den Stimmklang berichtet, auf 
Grund von Schwingungsaufnahmen der Luftklänge 
und der Rohrwandschwingungen und Ausmessungen 
der Kurven. Die festgestellten Erscheinungen der 
Veränderungen und Sprünge der Höhe des vorwiegenden 
Koppelungstones bei Verwendung eines konstanten 
Kehlkopftons und eines in der Länge veränderlichen 
Rohres entsprechen ganz denen der VoGELschen Ver- 
suche an Zungenpfeifen. Der Tonsprung liegt an der 
Stelle der Resonanz zwischen Kehlkopfton und Rohr- 
eigenton. Die Tonzieherscheinung ist nur schwach. 
Die im Resonanzfall auftretenden Tonstörungen 
nehmen bei nasalem Singen (Nebenöffnung) infolge 
Abnahme des Koppelungsfaktors ab.. Es werden die 
Möglichkeiten für den Angriffsort der Rückwirkung 
des Ansatzrohres auf das stimmgebende System 
erörtert und die gegen die Zungenpfeife vorliegenden 
Unterschiede hervorgehoben. 


20. Januar (Kl.). Vors. Sekr.: Hr. STILLE. 

Herr WAGNER sprach über Die Funklotung als 
Mittel zur Erforschung der hohen Atmosphäre. Die 
Beobachtungen über die Brechung und die Polarisation 
der elektrischen Wellen in den oberen Gebieten der 
Atmosphäre geben Kunde von der Stärke der dort 
herrschenden Ionisierung, ihrer räumlichen Verteilung 
und zeitlichen Änderung. Sie geben Anhaltspunkte 
für die Zusammensetzung und die Eigenschaften der- 
jenigen Teile des Luftraumes, die der unmittelbaren 
Beobachtung nicht zugänglich sind. Von einer weiteren 
Durchbildung und Verfeinerung der Funklotungen 
sind die zur Zeit noch fehlenden Aufschlüsse über die 
Bewegungsvorgänge, Temperatur- und Druckverteilung 
in jenen Gebieten zu erwarten. Die erweiterte Kennt- 
nis des Luftmeeres als Ganzen wird vor allem der 
Meteorologie zugute kommen; für die Sonnenphysik 
wird die Erforschung des am Erdboden nicht beob- 
achtbaren kurzwelligen Teiles der Sonnenstrahlung 
von Nutzen sein. 

Herr HABERLANDT legte eine Arbeit vor: Zur 
Entwicklungsphysiologie des Embryosackes von Senecio 
vulgaris. Es wird gezeigt, daß nach Frost und mecha- 
nischer Verletzung der Blütenköpfchen von Senecio 
vulgaris verschiedene Abweichungen vom normalen 
Verlauf der Embryosackbildung auftreten. Sie be- 
rechtigen zu der Annahme, daß, wenn normalerweise 


nach Teilung der Embryosackmutterzelle die unterste, 
basale Tetradenzelle zum Embryosack wird, dies 
nicht aus ‚inneren Gründen‘ geschieht, sondern infolge 
der Einwirkung eines von den Chalazazellen aus- 
geschiedenen Hormons, das zuerst die basale Tetraden- 
zelle beeinflußt. 


10. Februar (Kl.). Vors. Sekr.: Hr. STILLE. 

Herr TRENDELENBURG sprach über Die Ausdrucks- 
weise der Vorgänge im Kehlkopf in den Klangkurven 
von Vokalen. Im Anschluß an seine frühere Feststel- 
lung (mit WULLSTEIN), daß bei Kalbskehlkopfpräpara- 
ten in der Luftklangkurve je bei Öffnung und bei 
Schließung der Stimmritze eine hochfrequente Teil- 
schwingungsgruppe auftritt, untersuchte der Vortr. 
gemeinsam mit F. TRENDELENBURG, ob sich auch an 
Klangkurven gesungener Vokale ein Ausdruck der 
Öffnung und der Schließung der Stimmritze finden 
lasse, wenn hierfür die Siebkettenmethode verwendet 
wird. Es konnten die entsprechenden Vorgänge tat- 
sächlich nachgewiesen werden. Die Frage wurde, ge- 
meinsam mit W. HARTMANN, an Kehlkopfpräparaten 
weiter verfolgt. Sodann wurden die Koppelungsbezie- 
hungen zwischen Ansatzrohr und Stimmlippen- 
mechanismus untersucht, sowohl bei Verwendung 
künstlicher Ansatzrohre, als auch bei Wirkung des 
natürlichen Ansatzrohres. (Vgl. Sitzungsberichte vom 
7. Oktober 1937, 2. Dezember 1937, 13. Januar 1938 
sowie eine demnächst erscheinende weitere Mitteilung.) 


17. Februar (G.). Vors. Sekr.: Hr. LUDERs. 

Herr STILLE sprach über Die Großfelder der Erd- 
kruste und ihr Magmatismus. Hochkratone, Tiefkra- 
tone und Orthogeosynklinalen sind die drei Funda- 
mentalkategorien geotektonischer Großfelder unserer 
Erde. Bei den beiden ersten handelt es sich um stabile, 
bei der dritten um mobile Zonen. Die erste Kategorie 
kann Schelfmeere tragen, die zweite wird von Tief- 
meeren bedeckt, während die Geosynklinalmeere 
flacher oder tiefer sein können. 

Die Orthogeosynklinalen, die Muttergeosynklinalen 
der alpinotypen Gebirge, sind im Allgemeinfalle neben- 
kontinentale Gebilde. Hiervon bedeutet die so häufig 
zutreffende zwischenkontinentale Lage nur einen 
Sonderfall, erklärlich gewissermaßen aus dem Zu- 
sammentreten zweier nebenkontinentaler Geosynkli- 
nalen bei relativ geringem Abstand der Kontin’ntal- 
massen. Die besonders in Amerika in Konsequenz 
der Idee der Ewigkeit der Kontinentalmassen noch in 
starkem Ansehen stehende Vorstellung der inner- 
kontinentalen Lage der Orthogeosynklinalen berück- 
sichtigt nicht ausreichend, daß die sog. „‚borderlands‘‘, 
die die ,, Mono‘‘-Geosynklinalen vom Weltozean trennen, 
nur frühergefaltete Teile des gleichen ,,poly‘‘geosyn- 
klinalen Systems zu sein pflegen, als dessen letzter 
Rest die Monogeosynklinale einstweilen noch übrig- 
geblieben ist. 

Die Kontinentalblöcke (Hochkratone) sind orogene 
Gebilde, hervorgegangen aus Geosynklinalregionen 
und — über diese — unter Umständen aus tiefkratoni- 
schen Gebieten. Die heutigen Tiefkratone sind zum 
Teil seit undenklich langen Zeiten da (,,Urozeane‘‘, wie 
die inneren Regionen des Pazifik oder wie ein Teil des 
Atlantik, gelegen zwischen Westeuropa und dem süd- 
lichen Nordamerika einschließlich Antillengebiet) ; 
zum Teil sind sie aus Hochkratonen durch Versenkung 
(und unter entsprechendem Sialschwund) geworden. 
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Keineswegs entstehen Orthogeosynklinalen — und 
aus diesen wieder die Faltengebirge — überall in der 
Grenzregion der Hochkratone, vielmehr gibt es auch 
„sterile‘‘ Grenzzonen. 

Wie aus den Orthogeosynklinalen durch Pressungs- 
kräfte das Faltengebirge geschaffen wird, so scheinen 
auch schon bei der Ausbildung der Orthogeosynklinalen 
pressende Kräfte im Spiele gewesen zu sein. Dem- 
gegenüber gehen Tiefenräume von Art des Atlantik 
und Indik auf spannungsloses oder höchstens durch 
Zugspannungen unterstütztes Einsinken von Krusten- 
teilen zurück, das natürlich mit entsprechenden Tiefen- 
veränderungen verknüpft sein muß. So stehen den 
vom Meere erfüllten Orthogeosynklinalen (z. B. Tethys) 
als kompressiven Gebilden die gleichfalls vom Meere 
erfüllten disjunktiven Bruchfelder (z.B. Atlantik, Indik) 
gegenüber. 

Im Zusammenhang mit dem nachurzeitlichen Zer- 
fall vonGondwanaland in Westgondwania (Südamerika), 
Mittelgondwania (Afrika, Arabien, Indien) und Ost- 
gondwania (Australien) hat sich in der Verteilung von 
Hoch, Tief und alpidischer Faltung eine gewisse ,,siid- 
hemisphärische Symmetrie‘‘ eingestellt, deren Achse, 
nord-südlich gerichtet, in Afrika liegt. 

Im orthogeosynklinalen Zyklus zerfälltder Magmatis- 
mus in den zumeist simischen (,,ophiolitischen‘‘) initia- 
len der Geosynklinalphase, in den synorogenen, fast 
ausschlieBlich plutonischsialischen der Faltungsphase 
und in den postorogenen (subsequenten), mit dem der 
synorogene in überwiegend effusiven Formen sich 
fortsetzt und ausklingt. In der späteren kratonischen 
Periode folgt dann wieder der simische Vulkanismus, 
der überhaupt die kratonischen Erdgebiete charakteri- 
siert. 

Der sialische syn- und postorogene Magmatismus 
zwischen dem initialen und kratonischen von simischer 
Art ist teilweise aus der Aufschmelzung der mit den 
orogenen Vorgängen in entsprechend heiße Erdtiefen 
gelangenden Geosynklinalgesteine zu erklären. Die 
geosynklinale Absenkung allein (HAuc) hat hierzu im 
allgemeinen noch nicht ausgereicht. 


24. Februar (Kl.). Vors. Sekr.: Hr. STILLE. 

Herr RössLE sprach über das Thema: Zur Lehre 
von den Zytotoxinen. Er berichtet über Experimente 
zur Erzeugung von Immunseren mit spezifisch ab- 
gestimmter Organ- bzw. Zellwirkung. Die bisherigen 
Versuche zur Gewinnung solcher Zytotoxine scheiterten 
hauptsächlich an der Verwendung von Antigenmischun- 
gen statt reiner Antigene. Deshalb wurde versucht, 
mitttelst Verwendung von Zellkulturen aus embryona- 
len Hühnergeweben als Antigene bei Kaninchen Seren 
spezifischer Wirkung zu erhalten. Es gelang ausnahms- 
weise, gezielte Schädigungen mittels eines gegen Leber- 
fibroblasten gerichteten Serums an Huhnlebern aus- 
zulösen. Dagegen versagte u.a. ein durch Einver- 
leibung von rein gezüchtetem Irisepithel versuchtes 
Immunserum bei Einbringung in die Vorderaugen- 
kammer des Huhns und ebenso erwies sich dieses 
Serum als wirkungslos bei unmittelbarer Berührung 
mit Deckglaskulturen von Irisepithel. 

Herr Ramponr legte eine Arbeit Uber Schapbachit, 
Matildit und den Silber- und Wismutgehalt mancher 
Bleiglanze vor. Matildit und Schapbachit sind iden- 
tisch. AgBiS, kommt in einer rhombischen Tieftempe- 
ratur- und einer iiber etwa 210° stabilen Hochtempera- 
turform vor. Die letztere hat ein dem Bleiglanz sehr 
ähnliches Gitter und kann beträchtliche Mengen von 
PbS lösen. So erklären sich die manchmal sehr wesent- 
lichen Gehalte an PbS in den Matildit-Analysen. Bei 


niedrigerer Temperatur sind sie entmischt, anscheinend 
ist also das Lösungsvermögen des ß-AgBiS, für PbS 
nur gering. Viele Bleiglanze, die gleichzeitig hohe 
Silber- und Wismutgehalte haben, zeigen mikroskopisch 
keine „Silberträger‘‘; das beruht darauf, daß umge- 
kehrt auch PbS in der Lage ist, das AgBi$,-Molekül in 
beträchtlichem Umfange zu lösen. 

Herr RAMDOHR legte ferner eine Arbeit des Herrn 
WILHELM HorMmanN in Berlin über Die Struktur von 
Miargyrit AgSbS, vor. Miargyrit AgSbS, besitzt eine 
monokline Elementarzelle mit den Dimensionen 
a = 13,17A, b = 4,39 A, e = 12,83 A, B = 98° 37212. 
Die Metallatome bilden ein pseudotetragonales Gitter 
einfachsten Aufbaues. Metall- und Schwefelatome 
umgeben sich gegenseitig in erster Naherung oktaedrisch. 
Es ist somit prinzipiell die gleiche Koordination vor- 
handen wie in dem triklinen Aramayoit Ag(Sb, Bi)S, 
und dem rhombischen bzw. kubischen Matildit AgBiS,. 


10. März (Kl.). Vors. Sekr.: Hr. STILLE. 

Herr Max HARTMANN sprach über Die Speichel- 
drüsenchromosomen der Dipteren und ihre Bedeutung 
für die Genetik. Durch BAUER und Heitz war 1933 
klargestellt worden, daß die schon lange bekannten 
merkwürdigen fädigen Strukturen der großen Kerne 
der Speicheldrüsen der Dipteren stark in die Länge 
gewachsene, paarweise verschmolzene Chromosomen 
darstellen. Das genauere Studium ergab, daß die 
in jedem Chromosom in charakteristischer Weise 
vorhandenen Querscheiben den Chromomeren ent- 
sprechen und jedes Riesenchromosom ein Vielfaches 
(etwa ıoofaches) eines normalen Chromosoms darstellt. 
Glücklicherweise besitzt das bisher genetisch am ge- 
nausten studierte Objekt Drosophila ebenfalls der- 
artige Riesenkerne. Damit war ein Weg eröffnet, die 
genauere Struktur der Chromosomen und die Anord- 
nung der Erbfaktoren in denselben zu erforschen. 
Die durch experimentelle Mutationsforschung schon 
länger bei Drosophila erzielten und genetisch analysier- 
ten Chromosomenänderungen, wie Umdrehungen ein- 
zelner Teile von Chromosomen (Inversionen), Heraus- 
schlagen einzelner Teile (Deletionen) und Austausch 
von Teilstücken zwischen einzelnen Chromosomen 
(Translokationen), konnten nun mikroskopisch an 
dem Feinbau der Speicheldrüsenchromosomen geprüft 
und bestätigt werden. Durch Vergleich derartiger 
genetischer und mikroskopischer Untersuchungen 
konnte dann von PAINTER, MULLER und PROKOFJEVA 
die Lage einzelner Gene oder Gengruppen auf ganz 
bestimmte Querscheiben der Chromosomen bezogen 
werden. Außer der genaueren Lokalisation der Gene 
in den Chromosomen brachte das genetisch-zytologische 
Studium mit Hilfe der Speicheldrüsenchromosomen 
noch den schon aus genetischen Experimenten ver- 
muteten Beweis, daß die veränderte Lage bestimmter 
kleiner Chromosomenstücke eine Merkmalsänderung 
bewirken kann (Lageeffekt) und daß einzelne Gen- 
mutationen durch Lageverschiebung bedingt sein 
können. Drittens ist es mit Hilfe der Speicheldrüsen- 
chromosomen im Verein mit Art- und Rassenkreuzun- 
gen gelungen, zu zeigen, daß einzelne Rassen und Arten 
von Drosophila bei scheinbar gleicher Zahl und glei- 
chem Bau der Chromosomen im wesentlichen dadurch 
sich unterscheiden, daß bestimmte Gengruppen teils 
im gleichen Chromosom anders gelagert sind (mehr- 
fache Inversionen), teils in andere Chromosomen ver- 
lagert sind (Translokationen). Das planmäßige zyto- 
logisch-genetische Studium der verschiedenen Rassen 
von Drosophila pseudoobscura und miranda in Ver- 
bindung mit ihrer geographischen Verbreitung.in Nord- 
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und Mittelamerika durch DoBzHAnsky hat dann 
ermöglicht, ziemlich sicher den Weg der phylogeneti- 
schen Entstehung dieser verschiedenen Rassen auf- 
zuzeigen. 


24. März (Kl.). Vors. Sekr.: Hr. STILLE. 

Herr DEFANT sprach über Aufbau und Zirkulation 
des Atlantischen Ozeans. Der Deutschen Atlantischen 
Expedition des Forschungs- und Vermessungsschiffes 
„Meteor‘‘ in dem Südatlantischen Ozean in den Jahren 
1925—1927 war als Hauptaufgabe eine genaue 
ozeanographische Aufnahme der Wassermassen des 
Atlantischen Ozeans von etwa 20° N Breite im Norden 
bis zur antarktischen Eisgrenze im Süden gestellt. 
Insbesondere sollte die Verarbeitung des gewonnenen 
Beobachtungsmaterials der 310 ozeanographischen 
Stationen zusammen mit dem Material der früheren 
Untersuchungsfahrten in diesem Ozean ein Bild des 
physikalisch-chemischen Aufbaues der Wassermassen 
dieses Ozeans und ihrer Bewegung, also der ozeanischen 
Zirkulation, geben. Diese Verarbeitung ist dank der 
steten Förderung, der sich dieses Unternehmen durch 
die Notgemeinschaft der Deutschen Wissenschaft 
(Deutsche Forschungsgemeinschaft) zu erfreuen hatte, 
in der Hauptsache als abgeschlossen zu betrachten, 
und die Hauptergebnisse sind im umfangreichen Band 6 
des ,,Meteor‘‘-Werkes niedergelegt. Die Fülle dieser 
Ergebnisse in einem Wissensgebiet, in dem bisher nur 
mit lückenhaftem Beobachtungsmaterial gearbeitet 
worden war, das Ineinandergreifen der verschiedensten 
Erscheinungen im Untersuchungsgebiet, die schwierige 
räumliche Darstellungsweise der Erkenntnisse, das im 
Hauptwerk der Vollständigkeit wegen notwendige 
Eingehen auf Details und Nebensachen, dies alles 
verwirrt und verwischt bei solchen, die nicht laufend 
an diesem Werk mitgearbeitet oder sich in dasselbe 
vertieft haben, die gewonnenen Erkenntnisse und ver- 
hindert eine notwendige Übersicht. Der Vortr. hat in 
möglichster Kürze eine Zusammenfassung unserer 
derzeitigen Kenntnisse der ozeanischen Zirkulation 
des Atlantischen Ozeans gegeben, wobei er sich bewußt 
auf das Wichtigste und für die Auffassung des Ganzen 
Grundlegende beschränkt hat. 

Herr LUDENDORFF überreichte eine Arbeit Astro- 
nomische Inschriften in Palenque. (Untersuchungen 
zur Astronomie der Maya, Nr. 12.) Im Anschluß 
an die schon früher veröffentlichte Untersuchung 
der Inschrift im Tempel des Kreuzes in Palenque 
werden nunmehr auch die Inschriften in den 
Tempeln der Sonne und des Blätterkreuzes, eine 1935 
entdeckte längere und einige ganz kurze Inschriften 
untersucht. Für alle ergibt sich zwanglos eine astrono- 
mische Bedeutung. Es folgt aus diesen Inschriften vor 
allem, daß die Maya das siderische Jahr und die Um- 
laufszeiten der Planeten mit größter Genauigkeit 
kannten, Die ‚Schreibfehler‘, die man in den Zahlen 
und Daten einiger der Inschriften feststellen zu können 
geglaubt hat, beruhen auf Absicht und stellen nur 
eine abgekürzte Schreibweise dar, deren Sinn voll- 
kommen klar ist. Die früher abgeleitete Regel, daß 
die astronomische Bedeutung des ‚runden‘ Datums 
einer Inschrift maßgebend für die ganze Inschrift ist, 
wird auch hier wieder bestätigt. — Die geradezu staunen- 
erregende Genauigkeit der den Inschriften zu ent- 
nehmenden astronomischen Angaben zwingt zur An- 
nahme eines sehr hohen Alters der Maya-Astronomie; 
denn ohne Benutzung von Meßapparaten konnte 


eine solche Genauigkeit nur durch Beobachtungen 
erreicht werden, die sich über sehr lange Zeiten er- 
streckten. 


Aus den Sitzungsberichten der Preußischen Akademie der Wissenschaften 1938. 


Die Natur- 
wissenschaften 


17. März (G.). Vors. Sekr.: Hr. LUDERs, 

Herr Diets sprach über Parallele Variation im 
Pflanzenreich. Für die Erscheinung der parallelen 
Variation werden Beispiele erläutert aus der Familie 
der Polypodiaceen; sie zeigt sich an der Blattverzwei- 
gung von Polypodium vulgare und seinen Varianten, 
ferner innerhalb der Gattungen Polypodium, Asplenium, 
Adiantum u.a. Zugleich findet sich bei diesen auch 
in der Aderung, der Modifikation der fertilen Blätter 
u.a. gleichgerichtete Variation. Damit ergeben sich 
bei den Farnkräutern sehr typische Fälle von Parallel- 
variation in mehreren Merkmalen, wie sie ähnlich bei 
Cucurbitaceen von NAuDIN, bei Gramineen von Duvat, 
VAVILOW u.a., bei Pilzen, Coniferen u. a. von anderen 
Autoren, bei Anonaceen von DIELS beobachtet worden 
sind. Ohne von einem ,,Gesetz‘‘ sprechen zu können, 
muß man also die weitere Verbreitung der Erschei- 
nung und ihre Vorkommen innerhalb von allen Kate- 
gorien der systematischen Klasifikation als gesichert 
bezeichnen. Vortr. erörtert schließlich, wie sich die 
variierenden Merkmale zu den stabilen Sippenmerk- 
malen verhalten und bespricht die Umstände, die 
ihre Ausprägung veranlassen, 


28. April (G.). Vors. Sekr.: Hr. STILLE. 

Herr Kregs sprach über Die Bevölkerungsverlage- 
rungen im mitteleuropäischen Raum und ihre Ursachen 
an der Hand der im ,, Atlas des Deutschen Lebensraumes 
in Mitteleuropa‘‘ erschienenen Karte über die Be- 
völkerungszu- und -abnahme 1870— 1930 und an der 
Hand weiterer Karten, die den Geburtenüberschuß 
und die Wanderungsbilanz für den Zeitraum 1920 bis 
1933 (1934) darstellen. Der Vortr. ging aus von der 
Karte der Zu- und Abnahme der Bevölkerung 1870 
bis 1930, deren Hauptergebnisse er diskutiert. Es 
lassen sich drei große Zonen unterscheiden, eine be- 
deutenden Wachstums im O, in Polen, großen Teilen 
Ungarns und Südslawiens, wo Stadt und Land in 
Zunahme sind, eine breite Mittelzone, die das Deutsche 
Reich mit Österreich, Böhmen und Westmähren 
umfaßt und auch noch nach Westungarn und Krain 
übergreift, gekennzeichnet einerseits durch Land- 
flucht, andererseits durch Agglomeration in den 
Städten und Industriegebieten, endlich einen west- 
lichen Streifen mit beträchtlicher Abnahme in Stadt 
und Land. Dahin gehört ganz Frankreich, das wallo- 
nische Belgien, das Elsaß und die Westschweiz, sowie 
auch Piemont. Ausnahmen bilden Holland und die 
Moorgebiete und Heiden Nordwestdeutschlands, wo 
durch Urbarmachung jungfräulichen Landes noch 
eine Kolonisation auf dem flachen Lande Platz greifen 
konnte. Um nun die Ursachen der Bevölkerungs- 
verlagerung schärfer fassen zu können, hat der Redner 
zunächst einmal fürs Deutsche Reich, Österreich, 
die Tschechoslowakei, Polen und Ungarn die Bevölke- 
rungsbewegung für die Zeitperiode 1920—1930 bzw. 
1925—1933 und 1923—1934 für Kreise und Städte 
(über 10000 Einwohner) gesondert untersucht und in 
zwei Karten den Geburtenüberschuß und die Wande- 
rungsbilanz dargestellt. Die Diskussion der Karten 
umfaßt den Hauptinhalt des Vortrags. Da die Arbeiten 
noch fortgesetzt werden, sollen hier nur einige der 
einstweiligen Zusammenfassungen geboten werden. 
In den Ostprovinzen des Deutschen Reiches ist die 
gewaltige Abnahme der Landbevölkerung weiter- 
geschritten; sie ist nicht ein Ergebnis des Geburten- 
überschusses, der höher liegt als in großen Teilen des 
Reiches, sondern lediglich auf die starke Abwanderung 
zurückzuführen, die auch das masurische Gebiet mit- 
erfaßt hat. Wenn dennoch an der polnischen Staats- 
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grenze ein großer Sprung in der Bevölkerungsent- 
wicklung besteht, der am Saume ÖOstpreußens und 
Schlesiens sowie am Weichselkorridor am besten in 
Erscheinung tritt, kommt es nur auf graduelle Unter- 
schiede an. Auch Polen zeigt Abwanderung, aber sie 
wird in einzelnen Grenzkreisen durch Zuwanderung stark 
verringert, und überall, besonders gegen O hin, ist das 
Ausmaß der Geburten sehr viel größer. Nur in Posen 
bringt die Abwanderung Deutscher in dieser Periode 
Stillstand oder negative Werte in einzelnen Kreisen 
zustande. Für die Mark Brandenburg (mit Ausnahme 
der Uckermark, die sich in ihrer sozialen Struktur 
Pommern anschließt) und für große Teile Nieder- 
sachsens gilt, daß sich die Abwanderung in bescheidenen 
Grenzen hält, die sehr geringen Geburtenüberschüsse 
diese aber oft nicht aufzuwiegen vermögen. Aus diesen 
Gründen geht die Abnahme bis in die Kreise Sternberg 
und Schwiebus, dicht an die Grenze des starken Be- 
völkerungsdruckes auf der polnischen Seite. In den 
Notstandsgebieten der Sudeten, aber auch in der 
reichen Magdeburger Börde, in der Altmark, in großen 
Teilen Südwestdeutschlands und im ganzen süd- 
lichen Böhmen (mit Ausnahme des Böhmerwaldes) 
kombinieren sich beide Faktoren: Abwanderung und 
geringe Geburtenzahl ergeben zusammen die oft sehr 
beträchtlichen Abnahmen. In Oberschlesien, östlich 
der Oder, macht, wie in Polen, die hohe Geburtenzahl 
die Abwanderung wett und ermöglicht noch Über- 
schiisse. In den Kolonisationsgebieten von Heide und 
Moor ist ebenfalls die Geburtenhäufigkeit maßgebender 
als die meist auf engen Raum beschränkte Wander- 
bewegung. Das östliche Bayern ist ein Gebiet der 
Zunahme, doch nur deshalb, weil im Böhmerwald der 
starke Geburtenüberschuß die Abwanderung übertrifft, 
in Oberbayern aber der geringe Geburtenüberschuß 
durch Zuwanderung gestärkt wird. Die ungünstige 
Bilanz in Österreich rührt nicht von den Alpentälern 
her, wo der Geburtenüberschuß größer ist als im 
größten Teil Süddeutschlands, sondern von der un- 
günstigen Entwicklung in den großen Städten, von 
denen Wien allein fast 30% der Gesamtbevölkerung 
aufnimmt. Aber auch die Industriegebiete befanden 
sich in dieser Periode in Abnahme, und das Weinviertel 
zeigt ein auffallend geringes Geburtenplus. 

Die Kleingliederung des Raumes ermöglicht den 
völkischen, konfessionellen, wirtschaftlichen und sozia- 
len Verschiedenheiten nachzugehen. In der Schweiz 
und in Belgien läßt sich nachweisen, daß das Geburten- 
wachstum bei den Vlamen und Deutschen größer ist 
als bei den Romanen; an der Ostgrenze sind die Polen, 
die Litauer und Südslawen, auch die Slowaken, voraus. 
Aber zwischen den Deutschen und Tschechen in Böh- 
men gibt es keine Unterschiede, und auch die Slowenen 
unterscheiden sich nur unwesentlich von den Deut- 
schen. Beiden Deutschen Südungarns und der Batschka 
ist die Kinderzahl bei den Katholiken etwas größer als 
bei den Protestanten; der Unterschied ist auch noch 
erkennbar in Westdeutschland, aber er wird überdeckt 
durch den Einfluß der wirtschaftlichen und sozialen 
Faktoren. Zwischen den schlesischen Protestanten 
und den Katholiken in Oberschlesien und Böhmen 
bestehen keine Unterschiede; erst mit der Zunahme 
der slawisch sprechenden Bevölkerung wächst in Ober- 
schlesien der Geburtenüberschuß. Die Gebiete geringer 
Geburtenzahl sind überall die dem Verkehr auf- 
geschlossenen, von Großstädten und beweglicheren 
Schichten der Bevölkerung beeinfluBten. Der von O 
her wirksame Druck rührt nicht von bestimmten 
Nationen oder Konfessionen her, sondern von: der 
größeren Natürlichkeit und der größeren Anspruchs- 


losigkeit der östlicheren Nachbarn. Menschen dieser 
Art fehlen nicht im Reich, und ihre Zahl muß wieder 
größer werden. Aber in starker Verbreitung traf man 
sie nur mehr in den Waldgebieten und verkehrsarmen 
Gegenden, die man als ‚„rückständig‘‘ bezeichnete. 
Die wirtschaftliche Entwicklung trifft im ganzen mehr 
die Wanderbewegung als die Geburtenhäufigkeit. 
Das scheint auch von der sozialen Struktur zu gelten. 
Der ostdeutsche Großgrundbesitz schafft keine Ände- 
rung der Geburtenquote, wohl aber bestätigt sich die 
größere Freizügigkeit und damit die größere Abwande- 
rung der nicht bodengebundenen landwirtschaftlichen 
Hilfskräfte. 


5. Mai (Kl.). Vors. Sekr.: Hr. STILLE 

Herr BECKER sprach über Neuzeitige Verfahren 
zur Messung der Geschoßgeschwindigkeit. Die ver- 
schiedenen Verfahren zur Messung der Geschoßgeschwin- 
digkeit lassen sich in zwei Hauptgruppen gliedern. 
Die erste Hauptgruppe, zu der vor allem das ballistische 
Pendel zu rechnen ist, mißt die Geschwindigkeit un- 
mittelbar an bestimmter Stelle des Geschoßweges. 
Die zweite, größere Hauptgruppe, zu der auch alle 
neuzeitlichen Verfahren zu rechnen sind, mißt entweder 
zu einer festen Meßstrecke die Geschoßflugzeit oder zu 
einer bestimmten Zeit den Geschoßweg und errechnet 
die mittlere Geschwindigkeit des Geschosses hieraus. 

Die Begrenzung der Meßstrecke erfolgt dabei auf 
verschiedene Weise: mit stromdurchflossenen Gitter- 
rahmen, die das Geschoß zerreißt; mit Solenoiden, 
in denen das vormagnetisierte Geschoß einen Strom- 
stoß erzeugt; durch Meßbaken, die auf die elektrische 
Ladung des Geschosses ansprechen; und schließlich 
photographisch. 


19. Mai (Kl.). Vors. Sekr.: Hr. STILLE. 

Herr RAMDOHR sprach über Altes und Neues vom 
Rammelsberg. Die Geschichte des Rammelsbergs und 
auch seine neue großartige Entwicklung ist wesentlich 
mitbedingt durch die Eigenartigkeit des komplizierten 
Mineralbestandes und der eigentümlichen Verwach- 
sungsstrukturen. Die meisten der Ausgangsstrukturen 
sind verschleiert durch die weitgehende tektonische Be- 
anspruchung und Auswalzung der Erze. Immerhin kann 
man mit großer Wahrscheinlichkeit auf ursprünglich- 
sedimentäre Bildung schließen. Die Auswalzung hat Bil- 
der hervorgebracht, die alpin durchbewegten Gesteinen 
weitgehend ähneln. Ihre gründliche Verfolgung wird 
vielleicht Rückschlüsse auf die Bewegungsrichtung und 
damit auf die Fortsetzung der Lagerkörper erlauben. 

Herr Koprr legte eine Arbeit, betitelt: Dritter 
Fundamentalkatalog des Berliner Astronomischen 
Jahrbuchs. II. Teil: Die Zusatzsterne für die Epoche 
1950, vor. Im Anhang des Berliner Astronomi- 
schen Jahrbuchs für 1936 wurde ein Verzeichnis von 
Zusatzsternen als Ergänzung zu dem Fundamental- 
katalog von A. AuwErs gegeben. Durch diese Er- 
weiterung ist die Benutzung des Dritten Fundamental- 
katalogs (FK 3) des Berliner Jahrbuchs für die Zukunft 
allgemein sichergestellt worden. Die Örter und Eigen- 
bewegungen der Zusatzsterne des FK 3 wurden auf 
Grund aller absoluten Beobachtungen von BRADLEY 
bis zur Gegenwart neu hergeleitet, und in der vorgelegten 
Arbeit sind die Ergebnisse für die Ausgangsepoche 
1950.0 zusammengestellt. 

Herr Koprr legte eine Arbeit des Herrn Prof. Dr. 
G. STRACKE in Berlin-Dahlem vor: Identifizierungs- 
nachweis der Kleinen Planeten. 1. I. 1801 bis 1. IV. 
1938. Der Identifizierungsnachweis der Kleinen Plane- 
ten enthält für sämtliche entdeckten Kleinen Planeten 
in fünf Tabellen eine chronologische Übersicht 
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der Planetenentdeckungen, die Namen der Ent- 
decker mit der Zahl ihrer Entdeckungen, den Identifi- 
zierungsnachweis fiir die gesicherten 1433 numerierten 
Planeten, die von den Sternwarten erteilten Sonder- 
bezeichnungen und den Numerierungsnachweis fir 
die numerierten Planeten. Die Arbeit dient der Identi- 
fizierung neuer Objekte, statistischen Zwecken, und 
sie liefert Unterlagen für die Bahnverbesserungen der 
Planeten. 


2. Juni (G.). Vors. Sekr.: Hr. STILLE. 

Herr SCHUCHHARDT sprach über Herkunft und 
Entwicklung der ersten Indogermanen. Er suchte 
zu zeigen, daß die ersten nordischen Siedler, die Leute 
der Kökenmöddinger und Dolmen, aus dem Westen, 
dem Rheinlande eingewandert seien, und daß auch die 
Thüringischen Schnurkeramiker von dorther stamm- 
ten. Somit bestand schon eine Urverwandtschaft in 
Kultur und Sprache zwischen den drei großen Völkern 
der Pfahlbau-, Megalith- und Schnurkeramik, als sie 
sich zu der ersten indogermanischen Gemeinschaft 
zusammenschlossen und damit die Kraft gewannen 
für ihre europäische Aufgabe. 


16. Juni (K1.). Vors. Sekr.: Hr. STILLE. 

Herr v. WETTSTEIN sprach über Genabhängige 
Wirkstoffe bei Pflanzen. Nachdem die Analyse der 
Erbanlagen (der Gene) der Organismen weit fortge- 
schritten ist, soweit es die Lokalisation und Verteilung 
dieser Gene betrifft, stehen jetzt vor allem die Fragen 
der Wirkungsweise der Anlagen bei der Eigenschafts- 
bildung zur Diskussion. Die Reaktionskette vom Gen 
zur Eigenschaftsbildung verläuft über Zwischenstufen. 
An diesen sind wohl genabhängige Wirkstoffe beson- 
ders beteiligt. Solche genabhängigen Wirkstoffe wurden 
bei Tieren an Ephestia und Drosophila in neuerer Zeit 
eingehend untersucht. Bei Pflanzen wurden vom Vortr. 
und seinem Mitarbeiter PIRSCHLE an Petunia und von 
MELCHERS an Hyoscyamus solche Untersuchungen 
durchgeführt. Bei Petunia handelt es sich um einen 
genabhängigen Wirkstoff, der bei der Chlorophyll- 
bildung beteiligt ist und der durch Pfropfung weiter- 
gegeben wird. Bei Hyoscyamus gelang der Nachweis 
eines blütenbildenden Stoffes auch mit Hilfe des 
Transplantationsexperimentes. Es bleibt die weitere 
Aufgabe, diese Wirkstoffe aus dem Organismus zu 
gewinnen und zu analysieren. Vor allem aber ist 
wichtig, weitere solche Stoffe zu finden, die derselben 
Reaktionskette von einem Gen zur Eigenschafts- 
bildung angehören. 


13. Oktober (Kl.). Vors. Sekr.: Hr. PLANCK. 

Herr DEBYE sprach über Dielektrische Verluste 
und Molekülstruktur. In homogenen Isolatoren, die 
nicht, wie das bei manchen technischen Isolatoren 
der Fall ist, als Gemische von nichtleitenden und leiten- 
den Teilen angesehen werden können, treten trotzdem 
im Wechselfelde Verluste auf. Diese Tatsache wird 
verständlich, wenn man annimmt, daß die elektrische 
Polarisation Zeit braucht, um ihren dem augenblick- 
lichen Feldwerte entsprechenden statischen Endwert 
zu erreichen. Im Sinne der Dipoltherie sollte bei allen 
polaren Substanzen, in Aggregatzuständen genügend 
hoher Viskosität, eine solche Relaxationszeit vorhan- 
den sein, während unpolare Substanzen, wenigstens für 
den in Betracht kommenden Frequenzbereich der 
elektrischen Wellen, im wesentlichen als verlustfrei an- 
zusehen sind. 

Die Theorie liefert bekanntlich das Resultat, daß 
die Ausrichtung der Dipolaxen durch das erregende 
Feld um so weniger in Erscheinung tritt, je höher die 
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Frequenz ist, und bei genügend hoher Frequenz ganz 
fehlt. In diesem Grenzfalle ist dann für die Polarisation 
der Substanzen nur mehr die Deformation der Moleküle 
noch maßgebend. Teilt man die Dielektrizitätskon- 
stante e auf in einen rellen Teil e’ und einen imaginären 
Teil &’, so folgt, daß e’ mit zunehmender Frequenz 
abnimmt und somit die von DRUDE entdeckte anormale 
Dispersion zeigt. Mit dieser Dispersion ist das Auf- 
treten einer Absorption unweigerlich verkünpft. In dem 
Verhalten von &’ ausgedrückt bedeutet das, daß diese 
Größe bei kleinen und bei großen Frequenzen ver- 
schwindet und im Zwischengebiet ein Maximum 
durchläuft. Praktisch kann die Absorption sehr groß 
werden. So folgt beispielsweise für Wasser, dessen 
Dispersions- und Absorptionsverlauf weitgehend der 
Theorie entspricht (im Gegensatz zu den Resultaten 
älterer Messungen), daß Wellen von rund 1,5 cm Wellen- 
länge in Luft auf einer Strecke von rund 0,3 mm in 
Wasser schon zur Hälfte absorbiert werden. 

Die Theorie sieht voraus, daß zwischen der Absorp- 
tion und der Viskositat ein inniger Zusammenhang 
existieren sollte. Bei abnehmender Viskosität müßte 
sich die Kurve für e” unter Beibehaltung ihrer Form 
nach höheren Frequenzen verschieben. Das hat sich in 
allen bisher untersuchten Fällen bewährt. Besonders 
schön werden die Verhältnisse demonstriert durch 
Versuche von JAcKsoN an Chlophen (ein Gemisch von 
chlorierten Diphenylen), für welches im Temperatur- 
bereich von —10° bis +40° das Maximum der &”- 
Kurve für 50 Perioden am unteren Ende und für 
10° Perioden am oberen Ende dieses Temperatur- 
gebietes liegt. 

Die Theorie sieht aber ferner voraus, daß zwischen 
der Absorption und der Struktur der Moleküle inter- 
essante Zusammenhänge existieren müssen. Um einen 
wesentlichen Teil dieser Zusammenhänge aufzudecken, 
genügt es schon allein, die Wärmeentwicklung zu beob- 
achten, welche sich in Isolatoren zeigt, bei Wellenlängen, 
die noch wesentlich größer sind als diejenige Wellen- 
länge, für welche der starke Abfall der Kurve für &’ 
und das Maximum der Kurve für e’” auftritt. Auch ist 
es angezeigt, die Versuche nicht an den reinen Dipol- 
substanzen auszuführen, sondern eine verdünnte Lösung 
der zu untersuchenden polaren Moleküle in einem 
unpolaren Lösungsmittel dem Versuch zu unterwerfen. 
Man vermeidet in dieser Weise die Komplikationen, 
welche in der reinen Flüssigkeit durch die meist starke 
gegenseitige Beeinflussung der polaren Moleküle hervor- 
gerufen werden und für den Grundeffekt nicht unmittel- 
bar maßgebend sind. 

Zu allererst kann man zeigen, daß die Existenz eines 
permanenten Momentes notwendig ist für den Verlust- 
effekt. So untersuchte MArTın das Ortho- und das 
Paradichlorbenzol. Im ersten setzen sich die beiden 
C-Cl-Momente zu einem resultierenden Moment zu- 
sammen, im zweiten kompensieren sich die beiden 
Momente zu Null. In der Tat zeigt nur die Lösung 
der erstgenannten Substanz Erwärmung. 

Der einfachst mögliche Ansatz, bei dem das Molekül 
als kugelförmiges Gebilde angesetzt wird, liefert als 
Resultat Proportionalität der Relaxationszeit mit dem 
Molekülvolumen. Daß in der Tat der Größe des Moleküls 
eine dementsprechende Rolle zukommt, zeigte HoLz- 
MÜLLER durch Vergleich von Lösungen mehrerer Ketone 
der Zusammensetzung CO — C„Hanz+ı: 
In diesen Substanzen rührt das Dipolmoment von 
der C = O-Bindung her und wird kaum durch die 
angehängten C,,H,, , ‚Gruppen beeinflußt. Man kann 
dementsprechend, indem man n variiert, in besonders 
überzeugender Weise Moleküle von gleichem Moment, 
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aber verschiedener Größe miteinander vergleichen. 
Untersucht wurden die Fällen=ı,n=2,n=3, 
n = 5, und es zeigte sich in äquimolekularen Lösungen 
der erwartete Anstieg der Verluste mit steigender 
Molekülgröße. 

Der Ersatz des Moleküls durch eine Kugel ist aber 
natürlich nur eine sehr grobe Annäherung an die 
Wirklichkeit. Eine Verbesserung wird es schon be- 
deuten, wenn statt der Kugel als Annäherung an die 
Moleküle das Ellipsoid gewählt wird. Das hat F. PEr- 
RIN getan und die Formeln für diesen Fall abgeleitet. 
Um eine experimentelle Prüfung einzuleiten, haben 
neuerdings Myamoto und Bupo sowie insbesondere 
FISCHER Messungen angestellt an chlorierten Anthra- 
chinonen. Es wurden verglichen 1,8-Dichloranthrachinon 
mit 2,3-Dichloranthrachinon. Bei der erstgenannten 
Substanz liegen die beiden Cl-Atome links und rechts 
neben einem der O-Atome, das Moment steht dadurch 
senkrecht zur Längsachse des Anthracenkernes. Bei 
der anderen Substanz sind die beiden Cl-Atome am 
Ende der Längsachse angeheftet und ergeben ein 
Moment in Richtung dieser Achse, das übrigens kleiner 
ist als das Moment der erstgenannten Substanz, weil 
jetzt die beiden C-Cl-Bindungen nicht mehr parallel 
sind. Trotzdem ergibt das erstgenannte Molekül 
(das 1,8-Dichloranthrachinon) die geringere Erwärmung, 
und die Differenz wird natürlich noch deutlicher, wenn 
man die Effekte, wie man es tun soll, auf gleiches 
Moment reduziert. Das entspricht dem Sinne nach 
den PERRINschen Formeln und gleichzeitig der An- 
schauung, denn beim 1,8-Molekiil werden die Haupt- 
drehungen um die Längsachse stattfinden, während 
beim 2,3-Molekül das Feld hauptsächlich Drehungen 
um die kurze, dazu senkrechte Achse hervorrufen 
wird. 

Aber auch der Ersatz des Moleküls durch ein starres 
Ellipsoid bildet eine grobe Näherung. Viele Moleküle 
gehören zum halbstarren Typus. Ein sehr einfaches 
Beispiel dafür ist das CH,Cl-CH,Cl, das verhältnis- 
mäßig eingehend von verschiedenen Forschern (ZAHN, 
MizusHIMA) untersucht worden ist. Hier können die 
beiden CH,Cl-HAalften eine sog. freie Drehung um die 
C-C-Verbindungslinie ausführen. Versuche über die 
Temperaturveränderlichkeit des Dipolmomentes (das 
mit steigender Temperatur wächst) haben zwar ge- 
zeigt, daß die Drehung nicht wirklich frei ist, sondern 
die Trans-Stellung einem Minimum der potentiellen 
Energie entspricht. Aber abgesehen von dieser Behin- 
derung der Freiheit, die durch die thermische Energie 
mehr oder weniger überwunden wird, besteht keine 
Beeinflussung der Freiheit. Hat man nun ein Molekül, 
in dem das elektrische Moment mit einer ,,frei‘‘ dreh- 
baren Gruppe verknüpft ist, so darf man erwarten, 
daß die dielektrischen Verluste kleiner sein werden, 
als der Gesamtgröße des Moleküls entsprechen würde. 
Um diesen Schluß zu prüfen, haben D’OR und HENRION 
sowie neuerdings FISCHER das starre Orthodichlorbenzol 
verglichen mit dem Paraxylendichlorid (CH,CI-C,H,- 
CH,Cl), in dem zwei ‚‚frei‘‘ drehbare Gruppen CH,Cl 
in Parastellung mit dem Benzolkern verknüpft sind. 
In der Tat sind die Verluste in Lösungen der letzt- 
genannten Substanz wesentlich kleiner als die in äqui- 
molekularen Lösungen des Orthodichlorbenzols. Fine 
Theorie für halbstarre Moleküle hat Bupo ent- 
wickelt. 

Nach alledem hat es den Anschein, als ob die 
primitiven Vorstellungen, mit denen hier notgedrungen 
operiert werden muß, doch genügen, um zu einem weit- 
gehend quantitativen Verständnis der Erscheinungen 
zu führen. 
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20. Oktober (G.). Vors. Sekr.: Hr. PLANCK. 

Herr GEIGER sprach über Kosmische Ultrastrah- 
lung. Nach einem Überblick über die Entdeckungs- 
geschichte dieser Strahlen behandelte der Vortr. ins- 
besondere die von den Ultrastrahlen in Materie aus- 
gelösten Elektronenschauer. Diese entstehen in der 
Weise, daß das in die Materie eintretende Primär- 
teilchen durch sukzessive Ausstrahlungs- und Paar- 
bildungsprozesse seine Energie auf eine größere Zahl 
von Elektronen aufteilt. Daß in der Tat in dieser Weise 
eine Strahlenvervielfachung in dem erwarteten Um- 
fang eintritt, wurde an Hand neuer Zählrohrkoinzidenz- 
versuche dargelegt, die der Vortr. gemeinsam mit 
M. HEYDEN ausgeführt hatte. 

Herr TRENDELENBURG legte eine Arbeit vor: 
Untersuchungen zur Kenntnis der Registerbruchstellen 
beim Gesang. II. Mitteilung: Stimmklangstérungen 
bei Wirkung des natürlichen Ansatzrohres. Die 
Frage der störenden Koppelungswirkung des natür- 
lichen Ansatzrohres auf den primären Schwin- 
gungsmechanismus des Kehlkopfes wird mit zwei 
Methoden untersucht. Weder bei Gleittonsingen und 
konstanter Vokalstellung der Mundhöhle noch bei 
Wechsel der Vokalstellung und konstanter Kehlkopf- 
tonhöhe, sind Frequenzstörungen durch Koppelung 
nachweisbar. Auftretende Frequenzstörungen bei der 
zweiten Methode beruhen vielmehr auf Mitinnervie- 
rung, bei der ersteren Methode auf Überschreiten der 
Registergrenze. 


27. Oktober (Kl.). Vors. Sekr.: Hr. PLANCK. 

Herr SAUERBRUCH sprach über: Die willkürlich 
bewegbare künstliche Hand und die Umkipp-Plastik. 
SAUERBRUCH bespricht zunächst die anatomischen und 
technischen Voraussetzungen für die sog. „willkürlich 
bewegbare künstliche Hand“. Er zeigt, wie ein Doppel- 
amputierter durch die besondere Prothese sich von 
jeder Hilfe unabhängig macht und die Belange des 
Lebens allein erledigen kann. Den Hauptwert legt er 
aber in seiner Demonstration auf den Nachweis, 
daß durch Anpassung und Umstellung selbst die 
sensiblen und gefühlsmäßigen Leistungen der lebenden 
Hand in überraschender Weise durch Ausnutzung der 
Empfindungen bei der wechselnden Anspannung in 
der Stumpfmuskulatur angedeutet werden. 

An einem zweiten Kranken schildert er das Wesen 
der sog. ,, Umkipp-Plastik‘‘. Dieser Eingriff wird dann 
ausgeführt, wenn der Arzt vor der Notwendigkeit 
steht, ein ganzes Bein wegen Geschwulsterkrankung 
des Oberschenkels opfern zu müssen. Die Erkenntnis, 
daß der gesunde Unterschenkel unnötigerweise bei 
dieser Operation geopfert wird, führte zu einer anderen 
Erledigung der Aufgabe. Man exstirpiert den ganzen 
Oberschenkel mit der Geschwulst, erhält aber eine 
ausreichende Schicht von Weichteilen mit den ernäh- 
renden Gefäßen für den Unterschenkel. Der Unter- 
schenkel selbst wird am untersten Ende amputiert, 
umgekippt und als Oberschenkel in die Hüftpfanne 
eingepflanzt. Dieser Eingriff hat sich praktisch be- 
währt. Er macht aus einem in der Hüfte Exartikulier- 
ten einen Amputierten, der nur den Unterschenkel 
verloren hat. 

Es wurde ein Kranker gezeigt, der eine fast normale 
Bewegung des neuen Oberschenkels aufweist und damit 
in der Lage ist, die Vorteile gegenüber einem in der 
Hüfte Exartikulierten überzeugend darzutun. 

Im Vordergrund der Besprechung stand die Fest- 
stellung, daß die Muskulatur des Beckens, die normaler- 
weise an den Oberschenkel herantritt, ‚aus sich selbst 
heraus‘‘ den Weg zu dem transplantierten Unterschenkel 
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findet und in einer Zeit von 2—3 Monaten sich in ihrem 
Tonus so einstellt, daB sie die normalen Bewegungen 
an den Ersatzoberschenkel ausfiihren kann. 

Beide Demonstrationen und anschlieBende Betrach- 
tungen zeigen, daß man solche Vorgänge nicht rein 
kausal, sondern final betrachten muß, 


3. November (G.). Vors. Sekr.: Hr. PLANCK. 

Herr GUTHNIcK legte eine Arbeit des Herrn Prof. Dr. 
ALFRED BRILL, Babelsberg, über Neue Methoden in 
der Stellarstatistik. II. Die Bestimmung der effektiven 
absoluten Sterndichte vor. Die isoplene absolute 
Helligkeit liefert in Verbindung mit den reduzierten 
Sternzahlen das räumliche Dichtegefälle der Sterne. 
Die effektive absolute Helligkeit und ihre wahrschein- 
liche Dispersion geben die effektive absolute Stern- 
dichte. In der galaktischen Breite + 50° ist im Gegen- 
satz zu dem starken Gefälle der relativen Sterndichte im 
Bereich der Helligkeiten 3"5 bis 13™0 die Änderung 
der effektiven Sterndichte verhältnismäßig klein. 


10. November (Kl.). Vors. Sekr.: Hr. PLANCK. 

Herr Krart sprach über Arbeitsgeschwindigkeit 
und Dampfnässe in Dampfturbinen. Die Dampfnässe 
in den letzten Stufen von Kondensationsturbinen hat 
schädlichen Einfluß auf den Wirkungsgrad der Maschine 
und auf die Lebensdauer ihrer Beschauflung. Es schien, 
als ob sie die Entwicklung zu Bauformen mit hoher 
Arbeitsgeschwindigkeit und daher guter Baustoff- 
ausnutzung, mit hohen Frischdampfdrücken und mit 
gutem Wirkungsgrad einschneidend hemmen würde. 
Die Erforschung der wirksamen Ursachen, des Mecha- 
nismus der Wirkung und der wesentlichen Zusammen- 
hänge der einzelnen Einflußgrößen der schädlichen 
Einwirkungen der Dampfnässe erbrachte den Nachweis, 
daß es bei geeigneter Wahl des inneren Aufbaues der 
Turbine und entsprechender Formgebung ihrer Bau- 
elemente nicht nur möglich sein müßte, trotz hoher 
Arbeitsgeschwindigkeiten die unerwünschten Folge- 
erscheinungen der Dampfnässe stark abzuschwächen, 
sondern daß sogar gerade durch die Verwendung hoher 
Arbeitsgeschwindigkeiten besonders günstige Lösungen 
erzielt werden können. In Auswertung dieser Erkennt- 
nisse gelang es dann, die moderne, rasch laufende Groß- 
turbine in einer einfachen, raum- und baustoffsparenden 
und trotzdem zugleich mit bestem Wirkungsgrad arbei- 
tenden Bauform zu entwerfen und zu bauen. 

Herr HABERLANDT legte eine Mitteilung vor, betitelt 
Über experimentelle Adventivembryonie. Frühere An- 
gaben und Folgerungen über experimentelle Erzeugung 
von Adventivembryonen bei Oenothera Lamarckiana 
werden ergänzt und gegenüber den Einwänden, die 
neuerdings BETH gegen sie erhoben hat, verteidigt. 


17. November (G.). Vors. Sekr.: Hr. PLANCK. 

Herr EUGEN FISCHER sprach zur Rassenfrage der 
Etrusker. Auf Grund eingehender Studien an den 
zahlreichen Sarkophagbildern in den Museen von 
Rom, Florenz, Bologna und vieler mittelitalienischer 
Städte sowie der Wandmalerien in den etruskischen 
Grabkammern wird versucht, Vorstellungen über die 
Rasse der Etrusker zu gewinnen. Nach Ausscheidung 
stark stilgebundener Kunstwerke bleiben nachweisbar 
realistische Personendarstellungen in großer Zahl. 
Auf Grund dieser Bildwerke kann man einen nennens- 
werten Einschlag vorderasiatischer und orientalischer 
Rasse ausschließen (womit nicht die Herkunft vielen 
geistigen Gutes und sozialer Einrichtungen aus Vorder- 
asien geleugnet wird). Auch mediterrane und alpine 
Rasse sind höchstens in Einschlägen vorhanden. Da- 
gegen kann man das Vorhandensein einer eigenen, bisher 
von den anderen nicht unterschiedenen bodenständigen 


Aus den Sitzungsberichten der Preußischen Akademie der Wissenschaften 1938. [ Die Natur- 


schaften 


Sonderrasse feststellen, die zeitlich schon vor der 
Ankunft der sich nur als dünne Herrenschicht darüber- 
legenden etruskischen Ankömmlinge und räumlich 
in Mittelitalien saß und noch sitzt. Sie soll provisorisch 
nach der prägnantesten Nasenform, der Adlernase, 
aquiline Rasse genannt werden. Sie bildete die eigent- 
liche hochbegabte, der nordischen irgendwie verwandte 
Grundrasse des sog. etruskischen Volkes, dessen ein- 
gewanderte Oberschicht das vorderasiatische Kulturgut 
gebracht hat und dann in der einheimischen Bevölke- 
rung untergegangen ist. 


24. November (Kl.). Vors. Sekr.: Hr. PLANCK. 

Herr NÄGEL sprach über: Der Indikator. Aus- 
gehend von der auf JAMES WATT zurückgehenden ge- 
schichtlichen Entwicklung wurde die gesteigerte An- 
forderung an den Indikator dargestellt, die insonder- 
heit durch die raschlaufenden Verbrennungsmotoren 
des Kraftfahrzeugs und des Flugzeugs bedingt sind. 
Für diese Zwecke haben sich in neuester Zeit die 
elektrischen Indikatoren eingebürgert. Die elektri- 
schen Indikatoren bestehen aus einem Geber und aus 
dem Registriergerät. Als letzteres kommt der Schleifen- 
oszillograph oder der Kathodenstrahloscillograph in 
Frage. Zwischen Geber und Registriergerät ist für 
einige Bauarten des elektrischen Indikators der Ver- 
stärker zu schalten. Die elektrischen Indikatoren 
bedienen sich nach dem Geber folgender vier Ver- 
fahren: ı. des Halbleiterverfahrens, 2. des kapazitiven 
Verfahrens, 3. des induktiven Verfahrens, 4. des 
piezoelektrischen Verfahrens. Dem letzteren Ver- 
fahren wird wegen seiner verschiedenen Vorzüge eine 
bedondere Bedeutung für die weitere Erforschung 
des Arbeitsvorganges der raschlaufenden Verbrennungs- 
motoren zugemessen. 


8. Dezember (Kl.). Vors. Sekr.: Hr. PLANCK. 

Herr VAHLEN sprach über das Thema: Poissons 
Deviationensatz durch Versuche widerlegt. Die theore- 
tischen Widerlegungen des Verf. in seinem Buch: 
Deviation und Kompensation 1929 wurden durch 
Versuche ergänzt und bestätigt, die von Herrn Dr. 
W.ScHhurz und Herrn Dr. v. AUwERS ausgeführt 
wurden. 


22. Dezember (Kl.). Vors. Sekr.: Hr. PLANCK. 

Herr PENCK sprach über Die Klimakurve des 
Erdzeitalters. Die für die relative Zeitdauer der letzten 
beiden Eiszeiten gemachten Zeitansätze in der Klima- 
kurve des Eiszeitalters (Alpen im Eiszeitalter S. 1168) 
haben einer Nachprüfung Stand gehalten, ebenso wie 
die zugehörigen Höhen der Schneegrenze. Dagegen 
ist die Dauer der Eiszeiten unterschätzt worden. Sie 
hatten nicht nur ein Anwachsen der Gletscher, kurzes 
Verweilen bei einem Maximum und baldigem Rück- 
gang, sondern ein längeres stationäres Verhalten der- 
selben bei ihrem Höchststande zur Folge. Das äußert 
sich in der Größe der Zungenbecken, im Formenschatz 
des über die Gletscheroberfläche aufragenden Gebirges 
und in der großen Menge des Lösses. Die Klimakurve 
zeigt wenigstens für das jüngere Pleistozän nicht bloß 
einzelne Einsenkungen der Eiszeiten, sondern ein Auf- 
und Abwogen von etwa gleich langen Interglazial- und 
Glazialzeiten. Daneben laufen kleinere Schwankungen 
des Klimas, die sich in kleinen Schwankungen des 
Höchststandes spiegeln, aber während des Rückzuges 
nicht die früher angenommene Rolle spielen. Die 
Pausen des Rückzuges waren im wesentlichen orogra- 
phisch bedingt. Während desselben zerriß das Eisstrom- 
netz, und es kam z. B. im Silltale zur Bildung großer 
Stauseen, deren Spiegel mit dem zurückweichenden, auf- 
dämmenden Eis in zahlreichen einzelnen Rucken sank. 


| 
| 
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Neuere Versuche mit dem Planktonturm. 


Das neue Ozeanographische Institut, das Göteborgs 
Kungl. Vetenskaps- och Vitterhetssamhälle der Stiftung von 
Knut und ALICE WALLENBERG verdankt, besitzt einen 
vertikalen Wasserturm, der 2m Durchmesser hat und 12 m 
tief ist. Darin können Versuche mit Plankton-Großkulturen 
mit einiger Annäherung an die natürlichen Bedingungen 
ausgeführt werden. Das Meerwasser wird durch ein Sand- 
filter gereinigt und dann mittels einer Hanau-Quarzlampe 
sterilisiert, bevor es in den Turm eingefüllt wird. Das Kultur- 
medium kann durch 2 Systeme von Kühlschlangen gekühlt 
werden, wovon das eine im oberen Teil des Turmes, das 
andere in halber Höhe angebracht ist. Die Beleuchtungs- 
anlage besteht aus 2 Quecksilberlampen, die je 50000 Lumen, 
und 4 Natriumlampen, die je 10000 Lumen liefern, so daß 
eine Gesamtbeleuchtung von 140000 Lumen erzielt werden 
kann. (Näheres s. Medd. Oc. Inst. Göteborg 3.) 

Im Anschluß an die ersten Versuche (Nature Lond. 
1939, 332), bei denen immer Rohplankton in den Turm aus- 
gesät wurde, versuchten wir bei der 3. Turmfüllung Rein- 
kulturen zu ziehen. 

Die Turmfüllung war diesmal eine Mischung von Biscaya- 
wasser und Göteborger Trinkwasser, das zuerst 3 Wochen 
mit Luft in Verbindung stand, damit es Spuren des bei der 
Reinigung verwendeten Chlors abgeben konnte. Dieses 
Wasser (Io t) wurde mit 15 1 Erdextrakt, der in einem Auto- 
klaven aus etwa 2okg Gartenerde extrahiert wurde, ge- 
mischt. Zur Düngung wurden 90g NaH,PO, + 12 H,O, 
500g NaNO, und 1oog Natriumsilikat zugesetzt. Dieses Kul- 
turmedium wurde in einer groBen hydrodynamischen Rinne 
gemischt und dann auf die oben beschriebene Art in den 
Turm gefiillt, wobei zwecks effektiver Sterilisierung eine 
Einlaufgeschwindigkeit von 6001/h aufrechterhalten wurde. 
In den Turm wurde zuerst eine 30cm hohe Süßwasser- 
schicht eingefüllt, die zur Absorption der Wärmestrahlen 
dienen sollte. Die Kulturschicht selbst war 2,80m tief. 
Beide Schichten wurden durch eine salzreiche Trägerschicht 
emporgehoben, bis die Schichtgrenze von Kulturmedium 
und dieser Trägerschicht durch ein seitlich angebrachtes 
Fenster sichtbar wurde. Der Salzgehalt der Kulturschicht 
war 27,3%/o9, der der Trägerschicht 34,20/gg. Die Temperatur 
wurde auf 9,0° + 1° gehalten. 

Am 19. Juni wurden 10! einer sehr dichten Kultur von 
Skeletonema costatum in den Turm gegeben, die wir bis zum 
27. Juni beobachten konnten, und zwar hauptsächlich in 
dem oberen Teil der Kulturschicht. Zu gleicher Zeit waren 
aber schon Flagellaten festzustellen, die wahrscheinlich noch 
aus dem vorangegangenen Versuch stammten und trotz 
kräftigen Spülens nicht vollständig aus dem Turm entfernt 
worden waren. Diese vermehrten sich sehr stark bis zum 
3. Juli und verdrängten die Skeletonema vollständig. Daher 
versuchten wir nun eine Chlamydomonas-Kultur zu ziehen. 
Die Konzentration betrug zu Beginn etwa 62 Zellen pro 
Kubikzentimeter Medium. Bis zum 14. Juli hatten sie sich 
auf das 10!/,fache vermehrt. Zu dieser Zeit waren auch fast 


keine Flagellaten mehr zu bemerken. Chlamydomonas wie 
auch vorher die Flagellaten waren hauptsächlich in dem 
obersten Teil der Kulturschicht zu beobachten, wie dies 
auch schon bei den ersten Versuchen festgestellt worden 
war. 

Das py wurde am Anfang und zum Schluß mit 8,6 ge- 
messen. Die Nährsalzbestimmung zeigte für Silikat eine 
starke Abnahme, die mit einem Rostausfall parallel ging. 
(Dieser Rostausfall war durch nicht genügend geschützte 
Eisenteile des Kühlsystems im Turm verursacht.) Phosphat 
und Nitrat schwankten, aber es konnte kein gleichmäßiger 
Gang festgestellt werden. Die Lichtdurchlässigkeit war 
während des ganzen Versuches gering. Halbwertsdicken 
waren zu Beginn etwa 1m, dann bis zu 0,4 m, um gegen 
Ende wieder auf 0,6 zu steigen. Dies dürfte zum Teil auf den 
Rostausfall zurückzuführen sein. 

Bemerkenswert ist an diesem Versuch, daß hier wiederum 
wie in den vorangegangenen die erste Kultur abstarb, 
während die nächste ausgesprochene Vermehrungstendenz 
zeigte. Dies kann einerseits auf den Rostausfall zurück- 
zuführen sein, oder es könnte durch die sterbende Kultur 
der Boden für die nächste vorbereitet werden. Interessant 
ist auch, daß die Flagellaten ihrerseits wieder durch Chlamydo- 
monas verdrängt wurden. 

Durch dieses Experiment haben wir die orientierenden 
Versuche mit dem Turm zu einem gewissen Abschluß ge- 
bracht. Es wurde seine Brauchbarkeit voll erwiesen, und 
wenn man noch gewisse Mängel abstellt, wie z. B. die Rost- 
bildung, kann man mit seiner Hilfe viele noch schwebende 
Fragen der Meeresbiologie zu lösen versuchen. So sind im 
nächsten Jahre Versuche geplant über die Planktonblüte 
und ihre Bedingungen, über Copepodenwachstum und -photo- 
taxis und evtl. auch über das Wachstum von Fischlarven 
unter bestimmten Salinitäts-, Nahrungs- und Lichtverhält- 
nissen. 

Göteborg, Ozeanographisches Institut, den 25. Oktober 
1939. HELGA ScuuLz, Fritz Koczy. 


Zur Kenntnis der Aminopolypeptidase’). 


Es wird wohl heute allgemein angenommen?), daB die 
Aminopolypeptidase und auch die Dipeptidase tierischer und 
pflanzlicher Herkunft einheitliche Enzyme sind. Für die 
Di- und Aminopolypeptidase obligater anaerober Bakterien 
(Anaero-peptidasen)*) trifft diese Annahme aber nicht zu. 
Schon bei der Anaero-dipeptidase haben es verschiedene 
Beobachtungen sehr wahrscheinlich gemacht, daß dieses 
Enzym aus mehreren Apo-enzymen zusammengesetzt ist, 
deren Mengenverhältnis mit der Herkunft der Dipeptidase 
teilweise stark schwankt. Als Co-Enzym fungiert in der Regel 
zweiwertiges Eisen, in bestimmten Fällen aber übt Mangan 
diese Funktion noch besser aus. Jetzt können wir unsere 
Auffassung von der komplexen Zusammensetzung der 
Anaero-peptidasen am Beispiel der Aminopolypeptidase 
stichhaltig beweisen. Wir konnten nämlich hier aus Bouillon- 
kulturen des B.histolyticus und B. botulinus, die nach 


Tabelle 1. Präparate aus einer (gealterten) 3tägigen Bouillonkultur des B. histolyticus. 
Zur Peptidasenbestimmung wurden die Präparate mit Cystein (m/250) und Fe(II)SO, (m/2500) 30 Minuten bei 40° 
unter N, und Toluol vorbehandelt. Spaltungsdauer 3 Stunden, ¢ = 40°. Spaltungsdauer bei der Proteinasebestimmung 
20 Stunden. Probe 2 ccm. 


Spaltung (ccm n/, KOH) 


LGG, GGG. LG. AG. :| - 
| Gelatine | 
| SH—Fe _ SH—Fe — | SH—Fe | SH—Fe | SH—Fe 
ı) Bouillonkultur. ....... 1,27 | 0,09 1,91 | 0,28 1,79 0,00 | 1,49 | 0,44 | 0,20 
2| Präparat (75proz. Am,SO,-Sät- | | | 
2:32 | 007 | 1,80 2/72" 9,02 1,53 | 0,41 0,24 
3, Präparat aus 2 (5oproz.Am,SOQ,- | | | 
Sättigung) FRE 0,11 0,03 0,14 0,03 0,04 0,00 
4| Präparat aus der Mutterlauge 
von 3 (65 proz. Am,SO,-Sätt.) 1,23 0,07 0,06 | 0,03 0,17 
5 Präparat aus der Mutterlauge | | | | 
von 4 (75proz. Am,SO,-Sätt.) 0,10 = 1.66 — 0,09 — 1,32 0,31 0,02 


| 
| 
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Tabelle 2. Präparate aus einer proteolytisch unwirksamen ztägigen Bouillonkultur des B. botulinus TypD. 
Versuchsbedingungen wie in Tabelle 1. 


Spaltung (ccm KOH) 
Nr. Prä 

| ne LGG. GGG. LG. GL. GG. 
| | SH—Fe | SH—Fe SH—Fe | SH—Fe | SH—Fe 
. 2.0. 0,07 1,85 0,17 1,17 0,02 2,04 0,87 0,18 
2 Präparat (75proz. Am,SO,-Sättigung)| 0,07 1,77 0,19 1,14 0,00 1,94 0,81 0,21 

3 |Praparat aus 2 (5oproz. AmgSO,-Satti- 
— 0,01 _ 0,86 — 0,03 0,61 0,14 

4 |Präparat aus Mutterlauge von 3 
| (65proz. AmgSO,-Sattigung . . . 0,32 0,27 0,35 0,19 0,08 

5 | Präparat aus Mutterlauge von 4 
| (75proz. Am,SO,-Siattigung) . . . _ 1,62 _ 0,07 —_ 1,77 0,03 0,01 


Vorbehandlung mit Cystein und Eisen (II)sulfat Leucyl- 
glycyl-glycin (LGG.) und auch?) Diglycyl-glycin (GGG.) stark 
spalten, durch Ammoniumsulfat-Fraktionierung Praparate 
darstellen, die (nach Aktivierung) entweder nur LGG. 
oder nur GGG. zu zerlegen vermögen. Da der Mechanismus 
des Aktivierungsvorganges bei der Di- wie Aminopolypepti- 
dase im wesentlichen der gleiche ist®), bezeichnen wir die 
voneinander quantitativ getrennten, an sich unwirksamen 
Komponenten der Aminopolypeptidase — gemäß der 
Deutung des Aktivierungsvorganges bei der Dipeptidase 
— als LGG.- bzw. GGG. -Apoaminopolypeptidase. Als 
Beleg führen wir hier nur das Wirkungsvermögen der ge- 
wonnenen Präparate in Tabelle ı und 2 an; über ihre Dar- 
stellung soll demnächst an anderer Stelle ausführlicher 
berichtet werden. 

Bei der Fraktionierung des unter 2 in Tabelle ı ange- 
führten Präparates mit Holzgeist bei 0° und py = 7, fällt 
bei 75proz. CH,OH-Konzentration ein Niederschlag aus, 
der nur Diglycyl-glycin kräftig spaltet und auch dipeptida- 
tisch wie proteolytisch*) fast unwirksam ist. Da auch die 
anderen Fraktionen peptidatisch ohne Wirkung sind, 
werden unter anderem das LG.- und LGG.-Apo-enzym 
durch Holzgeist irreversibel inaktiviert. Auch dieses Er- 
gebnis beweist schlüssig die Verschiedenheit der LGG.- 
und GGG.-Apo-aminopolypeptidase. 

Das py-Optimum der Anaero-aminopolypeptidase fin- 
den wir gegenüber LGG. und GGG. zwischen py = 8,2 
und 8,5, also in etwas alkalischerem Bereich als das Wir- 
kungsoptimum der Anaero-dipeptidase. Ebenso wie in 
dieser”) läßt sich auch in der Aminopolypeptidase keine 
für ihre Wirksamkeit notwendige Carbonylgruppe nach- 
weisen. 

Frankfurt a. M., Biochemische Abteilung des Forschungs- 
institutes für Chemotherapie, den 19. November 1939. 

ERNST MASCHMANN. 


1) XV. Mitt. über Bakterienproteasen; XIV. Mitt. Natur- 
wiss. 27, 628 (1939). 

2) Vgl. W. GRASSMANN u. F. SCHNEIDER, Erg. Enzym- 
forsch. 5. 79 (1936). — A. K. Batis u. F. KOHLER, Hoppe- 
Seylers Z. 219, 128 (1933) — dagegen K. LINDERSTROM- 
LanG, Hoppe-Seylers Z. 182, 151 (1929); 188, 48 (1929). 

3) E. MaAscHMANN, Naturwiss. 26, 791 (1938) — Biochem. 
Z. 300, 94 (1939) — Naturwiss. 27, 276 (1939) — Biochem. Z. 
302, 332 (1939). 

4) In Kulturen anderer Anaerobier ist das GGG. — im 
Verhältnis zum LGG.-Spaltungsvermögen (nach Aktivierung) 
oft sehr gering. Unsere „Sauton-Kulturen‘‘ des aeroben 
B. pyocyaneus spalten LGG. stark, GGG. praktisch nicht. 

5) Unveröffentlichte Versuche. 

6) Die Proteinase fällt bei 50proz. CH3OH-Konzentration 
fast quantitativ aus. Das Präparat ist peptidatisch unwirk- 


m. 
?) E. MAScHMANN, Biochem. Z. (im Druck). 


Zur Deutung der Richtungsabhängigkeit der Feld- 
emission als Erscheinung von BRAGGschen Interferenzen 
im Metallgitter. 

Bei der Feldemission aus einkristallinen Metallspitzen mit 
kugeliger Kalotte zeigt sich eine auffällige Abhängigkeit der 
Stromdichte von der Kristallrichtung!). Fig. ı stellt das 


Emissionsbild eines gut entgasten Wolframeinkristalls dar. 
In der Mitte findet in einem großen Bereich um die [110]- 
Richtung herum keine Elektronenemission statt. Sym- 
metrisch dazu sind die vier [211]-Richtungen und in der Mitte 
über und unter dem [110]-Punkt die [100]-Richtungen durch 
die verminderte Stromdichte erkenntlich. In einer früheren 
Arbeit?) wurde die glatte, nahezu kugelige Oberfläche der 
Spitzenkalotte experimentell nachgewiesen und ihre Ent- 
stehung beim Glühen des geätzten, scharfkantigen Wolfram- 
kristalls durch die Oberflächenwanderung der Wolfram- 
atome über das eigene Gitter unter der Einwirkung der 
Oberflächenspannung erklärt. Die richtungsabhängige 
Emission mußte damals mit der phänomenologischen Er- 
klärung als Abhängigkeit der Austrittsarbeit von der Kri- 
stallrichtung abgetan werden. 

Die bemerkenswert scharfe Begrenzung des Gebietes 
geringer Emission, das sich beispielsweise bei der [100]- 
Richtung nur über einen Winkel von 2° erstreckt, legt eine 


Fig. 1. Richtungsverteilung der Feldemission einer Wolfram- 
spitze. 


andere Deutung nahe. Das Fehlen der Emission in bestimm- 
ten Kristallrichtungen wird als durch Interferenz der Elek- 
tronenwellen mit den an den Netzebenen im Innern des Kri- 
stalls reflektierten Wellen entstehende Auslöschung ange- 
sehen. Die Berechnung der Geschwindigkeitsverteilung der 
Feldelektronen nach der durch die Arbeiten? 3) experimen- 
tell ausreichend bestätigten wellenmechanischen Theorie®) 
zeigt, daß im wesentlichen nur ein etwa 0,5 e-Volt breiter 
Bereich der energiereichsten Elektronen an der Feldemission 
beteiligt ist. Unter Annahme eines Wertes von w; = 7,5e-Volt 
für die Grenzenergie der Fermiverteilung der Elektronen im 
Wolframgitter (entsprechend ıl/, freien Elektronen pro 
Atom) erhält man eine DE BRoGLiEwellenlänge von 4,5Ä. Das 


ist genau das Doppelte des Abstandes dio) = “V2 der 


{z10]-Netzebenen des Wolframkristalls (Gitterkonstante 
a = 3,18 A). In der [110]-Richtung muß also die zur Ober- 
fläche fortschreitende Elektronenwelle durch BraGcGsche 
Reflexion an den Netzebenen normal zur Bewegungsrichtung 
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vollständig ausgelöscht werden, da ja die freie Weglänge 
der Elektronen groß ist gegenüber der Gitterkonstanten. 
In dieser Richtung ist also ein Energieband um 7,5 e-Volt 
herum verboten. 

Außer in der [110]-Richtung sind weitere Auslöschungen 
immer dann zu erwarten, wenn die BRAGGsche Interferenz- 


bedingung für senkrechte Inzidenz = ne 4 erfiillt 


ist (m, n = 1, 2, 3...). Tatsächlich finden wir unter Be- 
riicksichtigung der sich aus der Theorie ergebenden Breite 
der Geschwindigkeitsverteilung insbesondere folgende Aus- 
löschungen niedriger Ordnungszahl : 
du) = 4 , 7daı) = 4 5 = 7. 

Die Ausléschung in der Richtung [100] erfolgt nur unvoll- 
kommen, da die BRaGGsche Bedingung nur für Wellenlängen 
außerhalb des bei 7,4 e-Volt liegenden Verteilungsmaxi- 
mums und außerdem erst für größere m und n erfüllt ist. 
Weitere Auslöschungsrichtungen treten bei Wolfram nicht 
in merklicher Stärke auf und fallen auch nicht unter die 
Brasssche Interferenzbedingung für Wellenlängen ent- 
sprechend einer Energie von etwa 7,1—7,6 e-Volt. 

Auch bei der Glühemission können nur die energiereich- 
sten der normal zur Oberfläche auftreffenden Elektronen das 
Metall verlassen. Im Falle des Wolframs mit einer glüh- 
elektrischen Austrittsarbeit von 4,5 e-Volt haben diese 
Elektronen unter Zugrundelegung des obigen Wertes von 
wi = 7,5 e-Volt im Metallinnern eine Mindestenergie von 
Wa = 12,0 e-Volt, während die schnellsten Elektronen bei 
einer Beobachtungstemperatur von 1500° K. etwa 12,3 e-Volt 
Energie besitzen. Für die entsprechenden DE BRoGLIEwellen- 
längen von etwa 3,50—3,54 A finden wir als am niedrigsten 
indiziert bei der [211]-Richtung die BrAGGsche Auslöschungs- 
bedingung 2 
= 3> 


erfüllt. Die [roo]-Richtung folgt in weitem Abstand mit 
5 M1001 = 


und diirfte besonders auch wegen der hohen Temperatur 
nur noch eine unbedeutende Ausléschung ergeben. Gliick- 
licherweise ist die Richtungsverteilung der Gliihemission 
einer Wolframeinkristallkugel bereits von MARTIN?) unter- 
sucht, der auch gerade in der [211]-Richtung die geringste 
Emission findet (von ihm durch Annahme einer höheren Aus- 
trittsarbeit der (211)-Ebene gedeutet). Weitere niedrig 
indizierte Richtungen geringer Emission werden nicht beob- 
achtet. Insbesondere wird die bei der Feldemission auf- 
fälligste [rro]-Richtung nicht ausgelöscht. Diese Arbeit 
liefert also eine gute Bestätigung der obigen Überlegungen. 
Berlin, den 20. November 1939. ERwin W. MÜLLER. 


1) E. W. MULLER, Z. Physik 106, 541 (1937). 

2) E. W. MÜLLER, Z. Physik 108, 668 (1938). 

2) R. HAEFER, Naturwiss. 26, 497 (1938); 27, 32 (1939). 
R. HAEFER findet experimentelle Übereinstimmung in der 
Beziehung zwischen Feldstärke und Stromdichte innerhalb 
eines Fehlers von + 10% der Feldstärke mit der Theorie 
von L. NORDHEIM, Physik. Z. 30, 177 (1929). Diese Theorie 
berücksichtigt jedoch die etwa 20% betragende Verringe- 
rung der erforderlichen Feldstärke durch die Bildkraft noch 
nicht. Die in der Arbeit?) angegebenen Daten werden besser 
durch die Theorie?) mit Berücksichtigung der Bildkraft 
dargestellt. 

) A. SOMMERFELD u. H. BETHE, Hdb. Physik 24, 2, 438 
(1933). 

5) S. T. Marrın, Physic. Rev. 53, 937 (1938). 


Die Dosisabhängigkeit röntgeninduzierter Chromosomen- 
mutationen im Ring-X-Chromosom von Drosophila 
melanogaster. 


Der Grad der Verschiebung des Geschlechtsverhältnisses 
ist ein Maß für den Unterschied der Mutation in X- und Y- 
Spermien. Diese Mutabilität kann Genmutationen (domi- 
nante Letalfaktoren), sowie Chromosomenmutationen (Ein- 
bruchmutationen und Translokationen, die zu bizentrischen 
Chromosomen führen) umfassen. Bei Bestrahlung von dd 
mit normal gebauten X-Chromosomen (+-Fla) hat sich 
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Tabelle 1. Geschlechtsverhältnis in der F, der 
Kreuzung ywevvuf X +-Fla. 


Diff. 
Mpitt. 


Versuch 


n +m—%| Diff. + | 


Kontrolle 18 788 


dd bestrahlt 8023 | 49,43 + 0,56 | 
51,46 + 0,36 


(4000 r) 2.03+ 0,67| 3,05 
| 


in der F, eine zwar gesicherte, aber geringe Änderung des 
Geschlechtsverhältnisses ergeben (Tabelle 1). Alle Arten 
von Mutationen sind also in X- und Y-Spermien weit- 
gehend gleich häufig. Bestrahlung von dd mit dem X¢?- 
Chromosom dagegen ergab eine sehr starke Änderung des 
Geschlechtsverhältnissest). Die sich auf den Dosisbereich 
von 75—6000r erstreckenden Versuche sind in Kurvenform 
in der Fig. ı wiedergegeben. Die einzelnen Punkte sind aus 
9—ı2 Einzelversuchen mit zusammen je 18000—42000 F}- 
Tieren bestimmt worden. Da sich in den Versuchen mit 
+-Fla kein wesentlicher Unterschied zwischen X- und 
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Dosis in? 
Fig. ı. Graphische Darstellung der Werte BE der 
F, von ywevuf x X°?,cvvf (bestrahlt). Die Einzelwerte 
sind für den Vitalitätsunterschied von dd und 92 in den 


Kontrollversuchen korrigiert. Die überliegende Kurve ist 
eine 1-Treffer-Kurve. 


Y-Spermien ergeben hat, muß die hohe Mutabilität in den 
X¢?-Versuchen auf den besonderen Chromosomenmutatio- 
nen beruhen, die sich aus der Rinfgorm des X°-Chromosoms 
ergeben: ı. dem Auftreten von bizentrischen Doppelringen 
und 2. dem vermehrten Auftreten von zygotisch letalen 
Translokatonen. Die ersteren entstehen durch einfachen 
Bruch, die letzteren durch je einem im X und in einem 
Autosom. Doppelringchromosomen werden entweder elimi- 
niert (Umwandlung der XX- in eine X-O-Zygote) oder sie 
sind letal. In Y-Spermien treten keine ihnen entsprechenden 
Mutationen auf. Die reziproken Translokationen zwischen 
X° und Autosomen sind sämtlich letal, die zwischen Y und 
Autosomen nur zur Hälfte. Translokationen zeigen, wie 
alle Mehr-Bruch-Mutationen, exponentielle Dosisproportio- 
nalitat?), die bei Translokationen eine übersättigte 2-Treffer- 
Kurve darstellt. Die Kurve der Abb. 1 dagegen ist eine 
übersättigte ı-Treffer-Kurve. Sie ergibt sich als Differenz 
einer I- und einer 2-Treffer-Kurve, wobei die 1-Treffer-Kurve 
die Dosisproportionalität des Auftretens der bizentrischen 
Doppelringe angibt, die 2-Treffer-Kurve den zygotisch 
letalen Y-Translokationen entspricht. Die hier unmittelbar 
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erfaBten Einzelbrüche wie schon aus der 


werden also, 
Analyse der Mehr-Bruch-Mutationen geschlossen werden 


konnte?), durch einen Treffer ausgelöst. Für eine Dosis 
(3000 r) wurde die Einflußlosigkeit verschiedener Wellen- 
länge (mittelharte Röntgenstrahlen gegenüber Grenz- 
strahlen) nachgewiesen. Diese Versuche werden fortgeführt. 
Es ist noch unentschieden, ob die bizentrischen Doppelringe 
zygotisch letal wirken, oder, wie aus allgemeinen Erwägungen 
wahrscheinlicher ist, eliminiert werden. Für letzteres spricht 
die bei niedrigen Dosen nur langsam abnehmende Nach- 
kommenanzahl je 9. Hierüber werden im Gange befindliche 
Eizählungen genaue Auskunft geben. Auch im Falle der 
Elimination ist die Häufigkeit des Auftretens der zu Doppel- 
ringen führenden Einzelbrüche sehr hoch. Sie ist bei den 
niedrigsten Dosen, in denen die Wahrscheinlichkeit für 
Translokation zu vernachlässigen ist, gleich der Hälfte 
der Differenz von dd und $2 und beträgt das 4—5fache 
der Rate der Letalmutationen, liegt also auch noch über der 
Rate der Vitalitätsmutationen. Eine genaue Begründung 
der Versuchsergebnisse und Schlußfolgerungen wird in der 
Ztschr. Chromosoma veröffentlicht werden. 

Berlin-Dahlem, Kaiser Wilhelm-Institut für Biologie, 
Abt. M. Hartmann, den 22. November 1939. 

Hans BAUER. 


1) H. Bauer u. R. WESCHENFELDER, Naturwiss. 1938, 820. 
2) H. BauER, Chromosoma 1 (1939) (im Druck). 


Direkte Sauerstoffbestimmung in Metalloxyden 
und organischen Substanzen. 


Inter der Bezeichnung: Quantitative Elementaranalyse 
faßt man eine Gruppe von analytischen Methoden zusammen, 
die den Zweck haben, die stoffliche Zusammensetzung einer 
organischen Substanz vollständig zu erfassen und dadurch 
Rückschlüsse auf die Konstitution zu ermöglichen. Solche 
Methoden stehen uns für die Bestimmung von Kohlenstoff, 
Wasserstoff, Stickstoff, Halogen, Schwefel, Phosphor, 
Arsen, Bor und die anderen anorganischen Bestandteile 
in reicher Auswahl zur Verfügung, sowohl was die Art der 
Methodik als auch die zur Durchführung der Analyse er- 
forderliche Einwaagenmenge anbelangt. Es ist aber merk- 
würdig, daß man einen sehr häufigen und wichtigen Be- 
standteil organischer Stoffe, nämlich den Sauerstoff, prak- 
tisch nicht direkt bestimmt!), sondern als Differenz zwischen 
too und der Prozentsumme aller sonst vorhandenen bzw. 
bestimmten Bestandteile errechnet. Dieses Verfahren ist 
vor allem dann umständlich, wenn man, und dies genügt 
dem Chemiker in vielen Fällen, nur den Sauerstoffgehalt 
wissen will. Man muß dann unter unnötigem Aufwand 
von Zeit und Reagentien zunächst eine qualitative Elemen- 
taranalyse ausführen und anschließend unter Umständen 
fünf und mehr Bestandteile quantitativ bestimmen, um sich 
daraus den gewünschten Sauerstoffgehalt zu errechnen. 
Dieses Vorgehen besitzt aber, abgesehen von der Umständlich- 
keit, noch alle Nachteile eines solchen indirekten Verfahrens: 
Übersieht man einen Bestandteil, so wird dieser als Sauer- 
stoff gerechnet und die Konstitutionsermittlung kann in 
falsche Bahnen gelenkt werden. Aber auch ohne ein solches 
Übersehen kann der errechnete Sauerstoffwert erheblich vom 
tatsächlichen abweichen, da sich sowohl die normalen 
Fehler der Einzelbestimmungen der anderen Bestandteile 
addieren oder unbeachtete Störungen und damit grobe 
Fehler bei einer Einzelbestimmung auftreten können. 
Hans MEYER zeigt in seinem Werk: „Analyse und Konstitu- 
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tionsermittlung organischer Verbindungen‘), zu welchen 
Irrtümern man bei dieser Art der Sauerstoffbestimmung ge- 
langen kann, und sagt darüber weiter: „Der Sauerstoff- 
gehalt organischer Substanzen wird ausschließlich indirekt 
bestimmt, was allerdings voraussetzt, daß man sich von der 
Abwesenheit anderer als der bestimmten Elemente vergewis- 
sert hat. Die bis jetzt ausgearbeiteten Methoden zur Sauer- 
stoffbestimmung sind überaus umständlich und nicht von 
allgemeiner Anwendbarkeit, so daß sie auch kaum jemals 
von anderen als ihren Erfindern benutzt worden sind. 
Daß man übrigens ohne eine solche Methode sehr wohl 
auskommen kann, lehrt die Entwicklungsgeschichte der 
organischen Chemie, man sieht keine Stelle, wo die fort- 
schreitende Entwicklung durch das Fehlen einer solchen 
Methode gehemmt worden wäre“. Dieser Verzicht erinnert 
an die „Fabel von Reinecke Fuchs und den Trauben“. 
In den letzten 4 Jahren ist es uns nun im Untersuchungs- 
laboratorium des Werkes Ludwigshafen der I. G. Farben- 
industrie gelungen, eine ebenso einfache als schnell auszu- 
führende und allgemeiner Anwendung fähige Methode zur 
direkten Bestimmung von Sauerstoff in Metalloxyden und 
organischen Substanzen auszuarbeiten, die sich seit dieser 
Zeit in den Laboratorien der I. G. Farbenindustrie ausge- 
zeichnet bewährt hat. Die Grundlage der Methode ist die 
quantitative Überführung des gesamten in der Substanz 
enthaltenen Sauerstoffs durch erhitzten Kohlenstoff in 
Kohlenoxyd, dessen Oxydation zu Kohlensäure und deren 
Bestimmung nach üblichen Methoden. Die Apparatur ist 
während der „Verbrennung“, besser während der thermi- 
schen Zersetzung und Reduktion der Halbmikroeinwaage 
mit sauerstofffreiem Stickstoff gefüllt, der auch zugleich 
das Transportgas für das gebildete Kohlenoxyd darstellt. 
Ein besonderer Vorteil der neuen Methode ist der außer- 
ordentlich günstige Umrechnungsfaktor: 0,3636 (ein Atom 
Sauerstoff ergibt ein Molekül Kohlensäure), wodurch die 
Methode in ihrer Fehlergrenze die Genauigkeit der übrigen 
Elementaranalysenmethoden erreicht. Eine Sauerstoff- 
bestimmung dauert etwa 1 Stunde; in der automatisch 
mikroanalytischen Form, in die sie von Dr. W. ZIMMERMANN 
im gleichen Laboratorium gebracht wurde, erfordert sie 
noch nicht einmal diesen Zeitaufwand. Wie genau die 
Methode’), deren Ausführung in kurzer Zeit auch von un- 
gelernten Kräften erlernt werden kann, arbeitet, mögen 
nachstehende Beispiele zeigen: 

Für ein Zinkoxyd reinst pro analysi Merck, das theore- 
tisch 19,66 % Sauerstoff enthält, wurden in Parallelversuchen 
folgende Werte gefunden: 19,75, 19,60, 19,60, 19,73, 19,51; 
19,62% Sauerstoff. Selbstverständlich läßt sich auf diese 
Weise auch ein Zinkoxydgehalt im Zinkstaub ermitteln. 
In reinster Benzoesäure mit einem theoretischen Gehalt 
von 26,21% Sauerstoff wurde von verschiedenen Unter- 
suchern gefunden: 26,37, 26,40, 26,38, 26,41, 26,14, 26,29 %. 
In Salicylsäure (Theorie: 34,77 % O): 34,56 und 34,88% O, 
in Nitranilin (Theorie: 23,17% O): 23,43% O, in Chloranil 
(Theorie: 13,01 % O): 13,19% O, in Sulfanilsäure (Theorie: 
27,71 % O): 27,90% O). 

Ludwigshafen a. Rhein, Untersuchungslaboratorium der 
I. G. Farbenindustrie Aktiengesellschaft, den 25. November 
1939. Max SCHÜTZE. 


1) BERNTHSEN, Kurzes Lehrbuch der organischen Chemie. 
Braunschweig: Vieweg & Sohn 1924. 

2) 6. Aufl., S. ıı2 u.252. Berlin: Julius Springer 1938. 

3) Die ausführlichen Arbeiten erscheinen in der Z. anal. 
Chem. 118, H. 7/8 (1939). 
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Hand- und Jahrbuch der Chemischen Physik. Hrsg. 
von A. EucKEN und K. L. Worr. Band 3, Teil 2, 
Abschnitt III: A. SOMMERFELD und L. WALDMANN, 
Die Boltzmannsche Statistik und ihre Modifikation 
durch die Quantentheorie. Abschnitt IV: Kari 
F. HERZFELD, Freie Weglänge und Transport- 
erscheinungen in Gasen. Leipzig: Akademische 
Verlagsgesellschaft m. b. H. 1939. 276 S. und 55 Ab- 
bild. 17x25 cm. Preis brosch. RM 28.80. 


Der Teilband ist der kinetischen Theorie der Gase 
gewidmet, der dritte Abschnitt den Gleichgewichten. 
Die thermodynamischen Eigenschaften des idealen 


Gases, einschließlich der Entropiekonstante und des 
Anstiegs der Rotations- und Schwingungswärme, wer- 
den mit der BoLtzmannschen Abzählungsmethode ab- 
geleitet. Die Quantelung wird dabei so vollzogen, daß 
an die Stelle der gleichgroßen Zellen des Phasenraumes 
eine feste Zahl von diskreten Zuständen tritt. Für die 
Fälle, wo man nicht mehr unabhängige gleiche Teil- 
chen hat, aber noch von gleichen Teilchen mit Wechsel- 
wirkung sprechen kann, wird die Abzählungsmethode 
verallgemeinert und die Zustandsgleichung der realen 
Gase für geringe Drucke abgeleitet. Ausführlichkeit 
und Anschaulichkeit der Darstellung zeichnen den 
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Beitrag aus; die teilweise neuartige Ableitung der 
VAN DER Waatsschen Zustandsgleichung gestattet 
neue Einblicke in diese Frage. In dem umfangreicheren 
Abschnitt IV werden Nichtgleichgewichte in Gasen 
für die (praktisch wichtigen) Fälle behandelt, wo man 
von einer freien Weglänge sprechen kann, im einzelnen: 
Rolle der Weglänge bei der Streuung von Molekular- 
strahlen, Verteilung der Molekeln im Nichtgleich- 
gewicht, als Hauptteil die Transporterscheinungen 
(innere Reibung, Wärmeleitung, Diffusion) und schließ- 
lich die Wechselwirkung mit den Wänden. Die Meß- 
methoden werden ausführlich genug geschildert; vor 
allem aber erhält man eine klare Einsicht in die theo- 
retischen, teilweise sehr verwickelten Überlegungen, 
auch da, wo die Ableitung nur angedeutet werden kann. 
Der Beitrag ist darin, gemessen am Umfang, recht 
inhaltsreich. Zum Lernen wie zum Nachschlagen ist 
er sehr geeignet. F. Hunp, Leipzig. 
SCHMIDT, REINOLD, Flug und Flieger im Pflanzen- 
und Tierreich. Berlin: Klasing & Co. 1939. 115 S. u. 
100 Abbild. Zeichnungen von B. ZINNECKER. I5 cm 
x23 cm. Preis geb. RM 4.60. 


STOLPE, MAX, und KARL ZIMMER, Der Vogelflug. 
Seine anatomisch-physiologischen und physikalisch- 
aerodynamischen Grundlagen. Leipzig: Akademische 
Verlagsgesellschaft m.b.H. 1939. XII, 159 S. und 
127 Abbild. 15 cmx23 cm. Preis brosch. RM 11.—, 
geb. RM 12.60. 

Eine auffallende Duplizität hat hier zur gleichen Zeit 

2 Bücher auf den Markt gebracht, die dieselbe, zuvor 

empfindlich spürbare Lücke im Schrifttum zu schließen 

beabsichtigen. Das eine wie das andere, von Lehrern 
der höheren Schule geschrieben, wendet sich, laut Vor- 
wort, an den Flugwissenschaftler, den Fachbiologen und 

Schullehrer auf diesen beiden Gebieten. Schon die Titel 

der Bände zeigen aber, daß der gewählte Aufgabenkreis 

doch nicht so übereinandergreift, wie man der Grund- 
idee dieser Schriften nach zunächst annehmen könnte. 

Während SCHMIDT seine Ausführungen etwas breiter 

biologisch angelegt hat, indem er sowohl auf die Flug- 

erscheinungen im Pflanzenreich als auch auf alle 
wesentlichen in der Zoologie vorhandenen Flugarten 
ausführlicher eingeht, beschränken sich STOLPE und 

ZIMMER bewußt auf den Vogelflug. ScHMmipr bietet, 

wie es die Weite des größeren Stoffkreises mit sich bringt, 

eine gute Übersicht in vielseitiger kurzer Form, flüssig 
geschrieben, im allgemeinen gut bebildert. Eine nähere 

Vertiefung in Einzelheiten seiner Darstellung deckt hin- 

gegen einige kleinere wissenschaftliche Unstimmig- 

keiten auf. So werden die Processus uncinati als Ein- 
richtung zur Versteifung des Brustkorbes gedeutet, eine 
heute widerlegte Auffassung; was über die Beinhaltung 
der Vögel im Fluge gesagt wird, ist nicht stichhaltig; 
öfter befremdet die Zusammenstellung der Vogel- 
beispiele, z. B. findet man ,,Krahen‘‘ und ,,Schwalben‘‘ 
den „Singvögeln‘‘ gegenübergestellt, u. a. m. Die 

Hauptstärke des Verf. scheint in der engeren Flug- 

physik zu liegen, über die eine Anzahl von Spezial- 

kapiteln bestens informieren. Die Gliederung des Buches 
ist wie folgt durchgeführt: Treiben im Wind (in erster 

Linie Flug pflanzlicher Samen); Gleiten, Schweben und 

Steigen ohne Flügelschlag (Gleiten der Falter, Gleit- 

springen bei Wirbeltieren, Gleit- und Segelflug der 

Vögel) ; Schwingenflug (Vögel, Fledermäuse, Insekten); 

Flugentwicklung. — STOLPE und ZIMMER nehmen ihre 

Behandlung des Vogelfluges sehr ernst. Auch der un- 

befangene Leser merkt, daß die Autoren anatomisch- 

physiologisch ebenso wie aerodynamisch hier als 

Spezialisten eingearbeitet sind und auf einer ganzen An- 

zahl eigener grundlegender wissenschaftlicher Ver- 

öffentlichungen dieser Forschungsrichtung fußen kön- 
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nen. So sei an die letzte dieser Arbeiten erinnert: die 
von STOLPE durchgeführte Analyse des Schwirrfluges 
der Kolibris, die weitesten Kreisen bekannt geworden 
ist. Dagegen zwingt der Vergleich mit dem Buch von 
SCHMIDT dazu, die Schrift von STOLPE und ZIMMER als 
etwas eng zu empfinden, indem der weitere Überblick, 
wie er dort gegeben wurde, im vorliegenden Rahmen — 
beide Werke wenden sich an denselben Leserkreis — 
noch zweckentsprechender ist. Auch lesen sich STOLPE 
und ZIMMER nicht so flüssig und lassen die Abbildungen 
zum Teil der Form nach (nicht inhaltlich) zu wünschen 
übrig. Die Haupteinteilung dieses Buches ist: Ana- 
tomisch-physiologische Grundlagen des Vogelfluges 
(u.a. Organanpassung, Schwerpunkt, Feder, Skelett und 
Muskulatur) ; Physikalisch-aerodynamische Grundlagen 
(zu den meisten Teilfragen wie Druck und Sog, Flügel- 
profil, Flächenbelastung, Stromlinienverlauf, Auftrieb 
usw. Anführung von Schulversuchen); die verschiede- 
nen Flugarten (Gleit-, Schwebe-, Segel-, Rüttel-, freier 
Flug, Start, Landung, Steuerung); Biologische Bedeu- 
tung und Leistung des Vogelfluges. Was die Ausstat- 
tung der Bücher betrifft, so ist die Veröffentlichung der 
Akademischen Verlagsgesellschaft in der Güte des 
Papiers überlegen, was einerseits der Bebilderung sehr 
zugute kommt, andererseits aber den Preis in die Höhe 
treibt. Zusammenfassend kann man sagen, daß beide 
Erscheinungen ihren Platz gut ausfüllen, ohne sich 
gegenseitig das Licht streitig zu machen; die Bände 
ergänzen sich in dem Sinn, daß Scumipt den großen 
Fragenkomplex des Fluges im ganzen leicht faßlich 
aufreißt, während STOLPE und ZIMMER das Gebiet des 
Vogelfluges allein mit wissenschaftlicher Gründlichkeit 
erfassen. HELMUT Sıck, Berlin. 


FRANCON, JULIEN, Die Klugheit der Bienen. Mit 
einer Einleitung von EpouArD HERRIOT. Deutsch 
von GÜNTHER BIRKENFELD. Berlin: Paul Neff 1939. 
192 S. und einige Abbild. 13 cmx2ı cm. Preis 
geh. RM 3.—, geb. RM 4.80. 

Ein französischer Landwirt schildert seine Beob- 
achtungen an Bienen, die er 10 Jahre lang mit Liebe 
und Sorgfalt durchgeführt hat. Das Buch ist hübsch 
geschrieben und mag für einen durch Kenntnisse nicht 
beschwerten Leser fesselnd sein. Wer von den Dingen 
etwas weiß, wird allerdings in zweifacher Hinsicht 
unangenehm berührt. 

Erstens schreibt der Verfasser seinen Bienen ein 
Maß von Einsicht zu, als wenn sie menschlich denkende 
Wesen wären. Diese Auffassung kommt ja schon im 
Titel des Buches zum Ausdruck und zieht sich durch 
die ganze Darstellung hin. Die Arbeitsbienen füttern 
Hunderte von unnützen Drohnen, weil die Fortpflan- 
zung des Stammes unter allen Umständen verbürgt 
werden muß. ‚Dies wissen die klugen und braven 
Arbeitsbienen sehr wohl, die da willig diesen Zuwachs 
an Pflichten auf sich nehmen‘ (S. 26). Daß ein Bienen- 
stock zu einer lohnenden Trachtquelle eine. größere 
Schar von Sammlerinnen entsendet als zu spärlichen 
Futterquellen, ist seinem Gemeinsinn zuzuschreiben, 
„dessen sämtliche Äußerungen Klugheit und höchsten 
Vorbedacht bekunden, und der nach dem Gesichts- 
punkt des höchsten Nutzens die Stärke der Arbeits- 
rotte nach dem Wert der Ausbeute bestimmt‘ (S. 64). 
— So weicht man den Problemen aus, statt daß man 
sie einer Lösung näherbringt. 

Der zweite, ernstere Mangel liegt in einer bewußten 
Beschränkung auf die eigenen Beobachtungen. ‚Weder 
habe ich in Bibliotheken herumgesessen, noch mühevoll 
in den Werken anderer nachgesucht. .. Was hier geboten 
wird, sind schlichte Erlebnisse unter der heißen Sonne 
meines heimatlichen Juragebirges‘‘ (S. 19). Die Folge 
ist, daB der Verf. eine Reihe von offenen Fragen hin- 
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stellt, auf die er die Antwort leicht bei anderen hatte 
nachlesen können. 

Nach einem kurzen Abschnitt, der von den Ein- 
wohnern des Bienenstockes handelt, werden wir mit 
der Arbeitsmethode bekannt gemacht: Ködern einer 
blütenbesuchenden Biene mit Hilfe von angefeuchtetem 
Zucker, ihre Bindung an einen künstlichen Futterplatz 
und Kennzeichnung mit Farbtupfen. Diese Anordnung 
führt den Verf. zunächst zu zwei Entdeckungen: Erstens 
bleibt die Sammlerin allein, wenn die Tracht spärlich 
ist; wenn aber der Zuckersaft reichlich vorhanden 
und daher mühelos aufzusaugen ist, stellen sich alsbald 
Gehilfinnen ein. Zur Erklärung wird der ,,Geist‘‘ des 
Bienenvolkes herangezogen, der die Zahl der Sammle- 
rinnen nach dem Wert der Ausbeute bestimmt und 
an die Arbeit schickt. In Wirklichkeit ist die Sache so, 
daß eine Sammlerin, die reiche Tracht gefunden hat, 
nach der Heimkehr auf den Waben tanzt, dadurch 
ihre Stockgenossen alarmiert und Verstärkung erhält; 
bei spärlicher Tracht wird nicht getanzt und die Ver- 
stärkung bleibt aus. Diese Zusammenhänge sind dem 
Verf. entgangen. Denn er hat die Bienen nur im Freien 
beobachtet und von Anfang an darauf verzichtet, sich 
auch mit den Vorgängen im Bienenstock zu befassen, 
in der Meinung, daß dies andere Leute schon zur 
Genüge getan hätten (S. ı8). Das trifft auch teilweise 
zu; nur haben seine Leser keinen Nutzen davon, 
da er sich ja nicht darum kümmert, was andere ge- 
funden haben. Seine zweite Entdeckung ist, daß 
auch bei reicher Tracht keine oder nur wenige Ge- 
hilfinnen kommen, wenn der Bienenstock vom Futter- 
platz 300 m oder weiter entfernt ist, während bei 
geringer Entfernung die Zahl der sammelnden Bienen 
in kurzer Zeit stark zunimmt. Er schreibt auch dies 
einer klugen Beurteilung der Sachlage zugute, weil 
sich ein Eintragen des Futters aus großer Entfernung 
nicht lohne. Tatsächlich holen sich aber die Bienen 
unter Umständen ihre Tracht von Feldern, die mehrere 
Kilometer vom Stock entfernt sind. Auf Grund 
eigener Erfahrungen möchte ich annehmen, daß der 
nähere Futterplatz nur deshalb stärker besucht wurde, 
weil er von den alarmierten und nach allen Richtungen 
ausschwärmenden Stockgenossen schneller und leichter 
gefunden wird als ein entfernter Futterplatz. 

Ein weiterer Abschnitt befaßt sich mit dem Orts- 
gedächtnis der Bienen, mit ihrem Orientierungssinn 
und mit der Bedeutung des Orientierungsfluges. Die 
an sich reizvollen Versuche bringen die Analyse nur 
bis zu einem Punkt, der heute längst überholt ist. 
Das gilt in noch höherem Maße von FRANGoNs Experi- 
menten über das Farbenunterscheidungsvermögen der 
Bienen und die Bedeutung der Blumenfarben. Sie 
reichen, was die Technik betrifft, nicht einmal an die 
einfachen Versuche von JOHN LUBBOCK aus den acht- 
ziger Jahren des vorigen Jahrhunderts heran. Dressur- 
versuche mit bunten Papieren sind ihm mißlungen. 
Es gelang ihm nur eine Dressur auf die Blumenblätter 
verschiedenfarbiger Dahlien. Dabei übersieht er aber 
die Möglichkeit, daß die verschiedenfarbigen Dahlien- 
sorten auch einen verschiedenen Duft haben könnten 
und vielleicht daran von den Bienen unterschieden 
worden sind. Daß dies tatsächlich so gewesen sein 
kann, geht aus einem anderen Versuch hervor, auf 
den ich noch zu sprechen komme. Es ist also nicht zu 
verwundern, daß der Verf. zu sehr unsicheren und zum 
Teil unrichtigen Ergebnissen kommt. Daß viele ein- 
gehende Untersuchungen über den Farbensinn der 
Bienen vorliegen, davon hat er offenbar keine Ahnung. 

Das letzte Kapitel berichtet von andersartigen 
Versuchen. Sie ,,besagen e'nwandfrei, daß die Bienen 
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— Berichtigung. 
sich untereinander verständigen und daß sie fähig 
sind, Nachrichten von einer häufig geradezu verblüf- 
fenden Genauigkeit miteinander auszutauschen‘ (S.152). 
Er weiß nicht, auf welche Weise diese Verständigung 
der Bienen untereinander erfolgt (S. 177). Er kann 
es nicht wissen, da er weder im Bienenstock noch in 
Büchern nachsieht. Aber erstaunlich ist, was sich 
seine Bienen alles erzählen. Er setzt die Futtertasse 
unter einen kleinen Kartonkasten mit einem seit- 
lich angebrachten Schlupfloch. Die Arbeiterin gewöhnt 
sich rasch an das Sammeln in dem dunklen Kästchen. 
Nach einiger Zeit kommen Neulinge und finden den 
Weg durch das Schlupfloch zum verborgenen Futter, 
ohne daß die erste Sammlerin anwesend ist. Da dieser 
Weg vorher nur der ‚Köderbiene‘‘ bekannt war, 
schließt der Verf., daß diese die anderen nicht nur 
über die Anwesenheit von Futter, sondern auch über 
den ganzen Weg zu ihm unterrichtet habe. Er über- 
sieht, daß dieser Weg durch Duftspuren markiert 
war, welche die erste Biene bei ihren früheren Be- 
suchen hinterlassen hat. Bei Fütterung auf roten 
Dahlien veranlaßt die Sammlerin ihre Stockgenossen, 
gleichfalls in den roten Dahlien zu suchen und daneben 
liegende weiße Dahlien nicht zu beachten. Auf rätsel- 
hafte Weise hat die Biene ‚ihr Erinnerungsbild der 
Mitarbeiterin bekanntgegeben, auf eine ebenso rätsel- 
hafte Weise war jene imstande, die Nachricht in eine 
visuelle Vorstellung zu übersetzen, die gemeldete 
Farbe herauszufinden und inmitten anderer zu bestim- 
men‘. Es wird dies nur verständlich durch die Annahme 
einer besonderen Sprache, ‚kraft deren die Versuchs- 
biene ihren Gesichtseindruck mit einem einzigen Wort 
auszudrücken vermag‘ (S. 180), Wenn ich aus vielen 
eigenen, ähnlichen Versuchen einen Rückschluß ziehen 
darf, so erklärt sich die Beobachtung sehr einfach 
dadurch, daß die verwendeten roten und weißen Dahlien 
einen für die Bienen unterscheidbaren Duft hatten. 
Der Blumenduft, der dem Haarkleid einer heim- 
kehrenden Biene anhaftet, gibt den durch Tanz alar- 
mierten Stockgenossen den Hinweis, nach welchem 
Duft sie draußen zu suchen haben, um an die gleichen 
Blumen und somit an die ergiebige Trachtquelle zu 
gelangen. Auch Blüten, die keinen auffallenden Duft 
ausströmen und die wir daher gewöhnlich als geruchlos 
bezeichnen, lassen bei genauerer Prüfung mit wenigen 
Ausnahmen doch einen spezifischen Duft erkennen, 
der stark genug ist, um eine solche Verständigung zu 
ermöglichen. 

Die Geduld, mit der der Verf. seine Versuche durch- 
geführt hat, seine Liebe zur Natur, die schriftstellerische 
Begabung, die aus der Darstellung spricht, verdienen 
alle Achtung. Aber es kann dem Verlag nicht als 
Verdienst angerechnet werden, wenn er mit dieser 
Übersetzung dem deutschen Leserkreis ein Buch be- 
schert hat, das von unserem Wissen über die Bienen ein 
völlig schiefes Bild gibt. K. v. FrıscH, München. 


Berichtigung. 

In meinem Aufsatz: „Über den Einfluß verschiedener 
Elemente auf das System Eisen-Schwefeleisen‘“‘ H. 46, S. 761, 
ist das Ni-sulfid NiyS, versehentlich mit NigS, bezeichnet 
worden. Die lange unentschieden gebliebene Frage nach der 
Existenz und Formel verschiedener Ni-sulfide kann nach den 
neueren Versuchen als geklärt angesehen werden. Ins- 
besondere konnte gezeigt werden, daß ein noch Ni-reicheres 
Sulfid von der Formel Ni,S nicht existiert. 

Um zu vermeiden, daß auf Grund des genannten Druck- 
fehlers erneut eine Unsicherheit betreffs der Nickelsulfide 
entsteht, erscheint es daher geboten, ausdrücklich darauf 
hinzuweisen, daß es sich in dem genannten Aufsatz um das 
Nickelsulfid NigS, handelt. R. VOGEL. 


Herausgeber und verantwortlicher Redakteur: Fritz SÜFFERT, Berlin W 9. 
Verlag von Julius Springer in Berlin W 9. — Druck der Spamer A.-G. in Leipzig. 


— 
_ 
| 
| 
{ 
| 
1 
| 
| 


8. Dezember 1939. DIE NATURWISSENSCHAFTEN, 1939. Heft 49. III 


jeht erst recht!, 


Soeben erschien: 


Einführung in die Akustik 


Von 
Dr. phil. Ferdinand Trendelenburg 


Abteilungsleiter im Forsch laboratorium der Siemens-Werke 
a. o. Professor an der Universität Berlin 


Mit 215 Abbildungen. V, 277 Seiten. 1939 
RM 22.50; gebunden RM 24.60 


Leitfaden zur Berechnung 
von Schallvorgängen 


Von 


Regierungsrat Dr. Heinrich Stenzel 


Kiel 
Mit 106 Abbildungen im Text. III, 124 Seiten. 1939 
Steif geheftet RM 12.60 


VERLAG VON JULIUS SPRINGER IN BERLIN 


H 
= 
| 3 
| 
: 
ante 
2 
= 
| 
= 


IV DIE NATURWISSENSCHAFTEN. 1939. Heft 49. 8. Dezemper 1939. 


Fernsehen 


Die neuere Entwicklung insbesondere der deutschen Fernsehtechnik 


Vorträge von M. von Ardenne, Berlin, F. Banneitz, Berlin, E. Brüche, Berlin, 
W. Buschbeck, Berlin, A. Karolus, Leipzig, M. Knoll, Berlin, R. Méller, Berlin, 
F. Schröter, Berlin 


Veranstaltet durch den Bezirk Berlin-Brandenburg 
des Verbandes Deutscher Elektrotechniker —vormals Elektrotechnischer Vereine.V.— 
in Gemeinschaft mit dem Außeninstitut der Technischen Hochschule Berlin 


Herausgegeben von 
Professor Dr. phil. Fritz Schröter 


Technische Hochschule Berlin 


Mit 228 Textabbildungen. VI, 260 Seiten. 1937. RM 19.50; gebunden RM 21.— 


Handbuch der Bildtelegraphie und des Fernsehens. 
Grundlagen, Entwicklungsziele und Grenzen der elektrischen Bildfernübertragung. Im 
Verein mit namhaften Fachleuten sowie unter besonderer Mitwirkung des Laboratori- 


ums Karolus in Leipzig bearbeitet und herausgegeben von Professor Dr. phil. Fritz 
Schröter, Berlin. Mit 365 Textabbildungen. XVI, 487 Seiten. 1932. ! 
Gebunden RM 58.— 


Einführung in die physikalischen Grundlagen der 
Rundfunktechnik. Von Dr. Otto Franke, Wien. Mit 167 Textabbildungen. 
VIII, 272 Seiten. 1937. (Verlag von Julius Springer-Wien.) RM 9.60 


Einführung in die Funktechnik. Verstärkung, Empfang, Sendung. 
Von Dipl.-Ing. Dr. techn. Friedrich Benz, Leiter der Lehr- und Versuchsanstalt für 
Radiotechnik in Wien. Mit 443 Textabbildungen. XV, 411 Seiten. 1937. (Verlag von 
Julius Springer -Wien.) RM 15.—; gebunden RM 16.80 


Physik und Technik der ultrakurzen Wellen. Von Dr.-Ing. 
H. E. Hollmann. 


Erster Band: Erzeugung ultrakurzwelliger Schwingungen. Mit 
381 Textabbildungen. IX, 326 Seiten. 1936. Gebunden RM 36.— 


Zweiter Band: Die ultrakurzen Wellen in der Technik. Mit 
283 Textabbildungen. VIII, 306 Seiten. 1936. Gebunden RM 33.— 


VERLAGVONJULIUSSPRINGER INBERLIN 


Sämtliche in diesem Heft besprochenen oder angezeigten Bücher sind durch alle Buchhandlungen zu beziehen. 


Hierzu zwei Beilagen vom Verlag Julius Springer. 


Für den Textteil wanna bine oy in mg W 9; fiir den Anzeigenteil: Albert ay in Berlin-Steglitz, Kühlebornweg 5. 
— Druck — Ver vo ulius Springer in Berlin W 9. — Printed in Germany. 


| 
= 
| 
| 


